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					Vorwort Der Spion und der Reporter

				Als ich 1988 zum ersten Mal den Gebäudekomplex der Central Intelligence Agency betrat, war ich ein junger Zeitungsjournalist und hatte gerade einen längeren Aufenthalt in Afghanistan hinter mir. Dorthin war ich gereist, um über die mehrere Milliarden Dollar schweren Waffenlieferungen der CIA an die afghanischen Guerillakämpfer zu berichten, deren Dschihad gegen die sowjetischen Invasoren der letzte große Kampf des Kalten Krieges war. Vor dem Abflug hatte ich einen CIA-Sprecher angerufen und um ein Briefing zur Vorbereitung meiner Reise gebeten, doch das wurde rundheraus abgelehnt. Ich flog nach Afghanistan, und nach meiner Rückkehr saß ich noch keinen ganzen Tag wieder an meinem Schreibtisch in Washington, als das Telefon klingelte: Ob ich einverstanden wäre, jetzt zu diesem Briefing zu kommen? Ich hatte keine Ahnung, dass ich im Begriff war, mein Lebensthema zu entdecken.
Ich fuhr die zwölf Kilometer zu dem Waldgebiet bei Langley in Virginia und betrat die Eingangshalle der CIA-Zentrale. Zu meiner Linken war ein Vers aus dem Johannes-Evangelium in die Wand eingemeißelt: Und ihr werdet die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch frei machen. Mir kam ein Gedanke. War es möglich, die Wahrheit über die CIA zu erkennen? Konnte ich über sie berichten, so wie ich früher als junger Reporter über Polizisten und Prozesse berichtet hatte? Dazu musste ich zuallererst mit ihren altgedienten Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern sprechen, musste ihnen zuhören, um herauszufinden, wie ein geheimer Nachrichtendienst in einer offenen, demokratischen Gesellschaft operiert.
Ein paar Monate später rief ich Richard Helms an, der unter den Präsidenten Lyndon B. Johnson und Richard Nixon sieben Jahre lang CIA-Direktor gewesen war. Nixon hatte ihn entlassen, weil er sich geweigert hatte, den Watergate-Einbruch unter der fadenscheinigen Berufung auf die nationale Sicherheit zu vertuschen. Helms, Gründungsmitglied der CIA und während der Kubakrise und der Anfangszeit des Vietnamkriegs Leiter des eigentlichen Geheimdienstes innerhalb der Agency, des Clandestine Service, war so elegant wie ein britischer Bankier, ein wortgewandter Erzähler und ein Mann, der zum Lunch gern ein Bier trank. Er erteilte mir eine mehrstündige Lektion in Sachen Geschichte der CIA. Zu Beginn, im Jahr 1947, bestand ihre Aufgabe darin, alles Wissenswerte über den Feind in Erfahrung zu bringen. Spione versuchten, den Geheimnissen des Kremls auf die Spur zu kommen, akademisch ausgebildete Analysten überprüften die Ergebnisse, und Direktoren erstatteten dem Präsidenten der Vereinigten Staaten Bericht. »Anfangs wussten wir gar nichts«, sagte Helms. »Unser Wissen über die Absichten und Vorhaben der anderen Seite, über ihre Fähigkeiten war gleich oder fast gleich null. Wenn man an ein Telefonbuch oder eine Karte von einem Flugplatz herankam, war das schon eine Leistung. Was die Geschehnisse in der Welt betraf, tappten wir häufig im Dunkeln.« Die Chancen, Licht in dieses Dunkel zu bringen, waren verschwindend gering. Doch binnen eines Jahres änderte sich der Auftrag. Die Sowjets hatten mehr als die Hälfte Europas an sich gerissen. Das Pentagon und das Außenministerium befahlen der CIA, Feuer mit Feuer zu bekämpfen und die Kräfte des Kommunismus zurückzudrängen. Statt die Welt mittels Spionage besser kennenzulernen, trat nun der Versuch in den Vordergrund, sie mittels geheimer Aktionen zu verändern. Helms hielt das für einen tragischen Fehler. 1950 hatte die CIA bereits eine paramilitärische Armee aufgestellt und versuchte von da an vier Jahre lang, angeworbene ausländische Agenten nach Russland, Polen, China, Nordkorea und in die Ukraine einzuschleusen; sie sollten mit dem Fallschirm hinter den feindlichen Linien abspringen. Das waren Selbstmordeinsätze, weil die Operationspläne oftmals von kommunistischen Spionen aufgedeckt wurden. Sie blieben viele Jahre lang geheim, ebenso wie die gewaltsamen rechten Staatsstreiche und die Mordkomplotte gegen ausländische Spitzenpolitiker. Helms hatte diese Geheimnisse bewahrt. Zum Kummer der CIA taten seine Nachfolger dies nicht.
Helms wollte mir klarmachen, dass die Pläne für einen Umsturz im Iran oder zur Ermordung Fidel Castros nicht auf dem Mist der Agency gewachsen waren. Jeder Präsident seit Harry Truman hatte die CIA angewiesen, mit Waffen und Geld einzugreifen, um die Kontrolle über Staaten zu übernehmen, wenn es nicht möglich war, die Marines dorthin zu schicken. Ihre Agenten taten, was man ihnen befahl. Sie vollzogen die Außenpolitik der Vereinigten Staaten. Ihre Macht kam vom Präsidenten höchstpersönlich. Und die Direktoren, Spione und Analysten der CIA waren darauf angewiesen, dass er ihren Informationen vertraute; wenn nicht, verloren sie ihren Daseinszweck. Sie lernten, dass es gefährlich war, ihm Dinge zu sagen, die er nicht hören wollte.
Als ich 1993 für die New York Times über die CIA zu berichten begann, war der Kalte Krieg vorbei, die Agency befand sich in beständigen Turbulenzen, und der alte Geheimhaltungskodex brach allmählich zusammen. Erstaunlich viele, hochrangige Agenten und Analysten in der Zentrale sprachen offen mit mir, wie auch viele Mitglieder der alten Garde, die nach zwanzig oder dreißig Dienstjahren nun im Ruhestand waren und ihre Tarnkappe abgelegt hatten. Die CIA begann langsam, einige ihrer Akten über verdeckte Aktionen aus der Zeit des Kalten Krieges in Europa, Asien und Lateinamerika zu öffnen. Ihre Vergangenheit nahm klarere Konturen an. Spionage und verdeckte Aktionen waren nicht die glamourösen und romantischen Abenteuer, als die sie in den Spielfilmen dargestellt wurden. »Geheimdienstarbeit ist kein Zuckerschlecken«, sagte Helms. »Sie ist schmutzig und gefährlich.« Ich fand die Realität weitaus interessanter als die Fiktion.
Allmählich begriff ich nicht nur, was die CIA tat, sondern auch, wie es war, für sie zu arbeiten. Journalisten und Geheimdienstleute waren eigentlich gar nicht so verschieden. Ich konnte in Khartum oder Havanna landen und ohne Umschweife sagen: »Bringen Sie mich zu Ihrem Anführer.« Kurz darauf stand ich dann dem Diktator des Sudan oder Castro persönlich gegenüber. Wenn CIA-Agenten ihre Karten richtig ausspielten, hatten sie überall auf der Welt einen solchen Zugang, sowohl zur herrschenden Klasse als auch zu den Rebellen, die diese zu stürzen versuchten. Agenten im Ausland anzuwerben war nicht viel anders, als Quellen bei der CIA aufzutun, obwohl Reporter nicht für Informationen bezahlten, Spione hingegen schon, und zwar reichlich. Spion und Schreiber waren beide darauf angewiesen, dass es ihnen gelang, eine Vertrauensbasis zu schaffen. Ihr Antrieb war die Suche nach einer verborgenen Wahrheit. Und sie wussten, es konnte Jahre dauern, bis sie durch die Geheimnisse, von denen sie erfuhren, zu einem tieferen Verständnis der Wirklichkeit gelangten. Der Unterschied war, dass der Journalist die Welt kennenlernen wollte und die CIA die Macht besaß, sie zu verändern.
Bis zur Jahrtausendwende hatte ich eine kritische Masse freigegebener Dokumente zusammengetragen und mehr als zweihundert Interviews geführt. Ich dachte, es wäre vielleicht möglich, eine Geschichte der ersten 60 Jahre der CIA zu schreiben. Legacy of Ashes erschien 2007[1] im Gefolge der Enthüllungen über die Geheimgefängnisse der CIA und die Folterungen, die darin stattfanden. Die CIA hatte erneut den Auftrag erhalten, eine Geheimarmee zu werden, und ihr Spionage- und Analysebereich war im Namen der Terrorismusbekämpfung verkleinert worden. Ihre unzutreffenden Berichte über Saddam Husseins angebliche Waffenarsenale hatten dazu geführt, dass die Vereinigten Staaten in den Irak einmarschierten und ihn besetzten, die katastrophalste außenpolitische Entscheidung seit dem Vietnamkrieg. In mancherlei Hinsicht spiegelte das Buch die Dunkelheit jener Zeit.
Rückblickend gab es in Bezug auf die Arbeit der CIA im In- und Ausland nach den Anschlägen vom 11. September 2001 noch so vieles, was ich nicht wusste – und ihre geheime Geschichte in den Jahrzehnten danach war ebenfalls weitgehend unbekannt. Also machte ich mich im Frühjahr 2022 daran, The Mission zu schreiben. Das Buch, dass Sie in den Händen halten, ist die erste Chronik der CIA im 21. Jahrhundert, erzählt in den Worten derjenigen, die dabei waren. So wie damals, als ich mich mit der CIA zu befassen begann, erklärte sich auch diesmal wieder eine erstaunliche Anzahl von Leuten bereit, mit mir zu sprechen. Sie hatten im Irak, in Afghanistan, Pakistan, Syrien und einem Dutzend anderer Staaten gekämpft. Sie hatten Spionageaktivitäten vom Mittelmeer bis zum Pazifik durchgeführt. Wegen ihrer tödlichen Operationen im Rahmen der Terrorabwehr und der Bekämpfung des Drogenhandels waren sie strafrechtlichen Ermittlungen ausgesetzt gewesen. Sie hatten sich erfolgreich bemüht, den Kreml zu infiltrieren, und hatten den Soldaten und Spionen der Ukraine eine Rettungsleine zugeworfen. Unter meinen Gesprächspartnern: der Mann, der das geheime Gefängnissystem der CIA erschaffen hatte, die Frau, die daran mitgewirkt hatte, den weltweit größten Schmugglerring für Atomwaffentechnologie auszuheben, ein Undercover-Agent, auf dessen Gehaltsliste Präsidenten standen, Stationschefs auf vier Kontinenten und der gegenwärtige Chef des Clandestine Service der CIA – ein Mann, der dreiunddreißig Jahre lang undercover gewesen war und noch nie in seinem Leben mit einem Journalisten gesprochen hatte. Dank ihrer Freimütigkeit und ihres Vertrauens entstand dieses Buch in aller Offenheit aus ihren Schilderungen, ohne anonyme Quellen oder blinde Zitate.
Dieses Buch erscheint in einer Zeit großer Gefahr. Die Vereinigten Staaten werden von einem Mann regiert, der Diktatoren und Despoten bewundert, der selbst als Autokrat herrschen will, bürgerliche Freiheiten verachtet und seine Gegner ins Gefängnis zu stecken droht. Nachdem der Oberste Gerichtshof nun entschieden hat, dass Präsidenten nicht für im Amt begangene Verbrechen belangt werden können, ist dem Machtmissbrauch Tür und Tor geöffnet. Präsidenten können der CIA die Anweisung erteilen, Amerikaner auszuspionieren, ihre Feinde im Inland zu unterwandern und ungestraft politische Morde zu begehen, um heimlich einen Krieg vom Zaun zu brechen.
Seit Anbruch des 21. Jahrhunderts ist die CIA zweimal umstrukturiert worden. Zunächst wusste sie so gut wie nichts über al-Qaida, und es gelang ihr nicht, eine Katastrophe zu verhindern, die noch verheerender war als Pearl Harbor. Dann versetzten ihre unzutreffenden Berichte über existenzielle Gefahren das Weiße Haus in Angst und Schrecken und legten Feuer an die Lunte für den katastrophalen Krieg im Irak. Diese Desaster waren die Folge eines Mangels an guter nachrichtendienstlicher Arbeit. Im Verlauf des letzten Jahrzehnts, mit dem Abflauen des Krieges gegen den Terror, ist die CIA allmählich zu ihrem ursprünglichen Spionageauftrag zurückgekehrt. Ihre Agenten werden jetzt wieder eingesetzt, um die Absichten und Fähigkeiten von Amerikas Feinden in Moskau und Peking, Teheran und Pjöngjang zu erkennen. Ein neuer Kalter Krieg eskaliert langsam zu einer existenziellen Gefahr. Nur gute Geheimdienstarbeit kann einen Überraschungsangriff, eine fatale Fehleinschätzung, einen sinnlosen Krieg verhindern. Aber selbst die beste Aufklärung wird auf einen politischen Führer, der ihr keine Beachtung schenkt, keinen Einfluss haben. Zu den größten Herausforderungen für die CIA in der nächsten Zeit wird der Mann im Weißen Haus gehören, ein autoritärer Führer, der die augenfälligste Gefahr für die nationale Sicherheit der Vereinigten Staaten seit dem Beginn dieses Jahrhunderts darstellt.

					Kapitel 1 Der dunkle Horizont

				Am Morgen des 20. April 2001 ließ George Tenet den Blick durch die Glaswand seines Büros in der sechsten Etage der Central Intelligence Agency über eine Szenerie schweifen, die absolute Ruhe ausstrahlte: hohe grüne Bäume, so weit das Auge reichte. Ihm war jedoch klar, dass dort draußen am Horizont etwas Schreckliches lauerte. Tenet hatte vergeblich versucht, den Präsidenten der Vereinigten Staaten davon zu überzeugen, dass der Nation ein katastrophaler Angriff bevorstand. Und er befürchtete, dass es eine gewaltige Kluft zwischen dem gab, was von der CIA verlangt werden würde und was sie wirklich tun konnte, wenn die Katastrophe eintrat.
Tenet hatte die Leitung der CIA im Juli 1997 übernommen, ihr fünfter Direktor in sechs turbulenten Jahren. In jenem Sommer hatte die Agency ihr fünfzigjähriges Bestehen begangen, aber die Feierlaune hatte sich in Grenzen gehalten. Viele ihrer Spitzenleute aus den Zeiten des Kalten Krieges waren traurig über den Niedergang des amerikanischen Nachrichtenwesens. »Die einzige verbliebene Supermacht interessiert sich zu wenig für das, was in der Welt vor sich geht, um einen Spionagedienst zu organisieren und zu betreiben«, sagte Richard Helms. »Davon sind wir als Land völlig abgekommen.«
Das Ende des Kalten Krieges hatte den berühmtesten Geheimdienst der Welt vernichtend getroffen. Wie konnte er ohne einen großen Feind seine Größe bewahren? Der Zerfall der Sowjetunion hatte ähnliche Auswirkungen auf die CIA gehabt wie »die Meteoriteneinschläge auf die Dinosaurier. Danach war nichts mehr so wie zuvor«, schrieb Richard Kerr, stellvertretender Direktor von 1989 bis 1992. »Früher war es leicht für die CIA, einzigartig und geheimnisumwittert zu sein«, sagte der letzte Leiter der für die Sowjetunion zuständigen Abteilung des Clandestine Service, Milt Bearden. »Sie war keine Behörde. Sie hatte eine Mission. Und ihre Mission war ein Kreuzzug. Dann nahm man uns die Sowjetunion weg, und etwas anderes hatten wir nicht. Wir haben keine Geschichte. Wir haben keine Helden. Sogar unsere Auszeichnungen sind geheim. Und nun ist die Mission beendet. Fini.«
Die CIA hatte jedoch sehr wohl eine Geschichte, auch wenn die amerikanische Bevölkerung nicht viel darüber wusste. Ihre als geheim eingestuften Annalen waren angefüllt mit kurzlebigen und manchmal auch langlebigen Erfolgen im Kampf gegen das Sowjetreich, mit den individuellen Großtaten tapferer Spione und brillanter Analysten. Aber die offiziellen Dokumente waren eine Litanei des institutionellen Versagens, voller gescheiterter Geheimoperationen nach den Maßgaben der Außenpolitik jedes Präsidenten seit dem Zweiten Weltkrieg.
Präsident Harry Truman hatte die CIA 1947 gegründet, um das nächste Pearl Harbor zu verhindern, nicht um den Kalten Krieg zu führen. »Die Idee war, dass wir eine Organisation bräuchten, in der Analysten sich mit sämtlichen ausländischen Angelegenheiten befassen konnten, ganz gleich, wie geheim sie waren«, sagte Helms. »Die Agency wurde geschaffen, um Informationen zu analysieren, nicht, um verdeckte Aktionen auszuführen.« Nur »ein historischer Zufall« habe die CIA gezwungen, die Welt zu verändern. Präsident Dwight D. Eisenhower hatte der Agency den Befehl erteilt, die frei gewählten Regierungen des Irans und Guatemalas heimlich zu stürzen, aber die Staatsstreiche waren alles andere als lautlos verlaufen. Die CIA-Leute hatten bei der Ausführung seiner Anweisungen reichlich Lärm gemacht. »Sie erregten eine Menge Aufmerksamkeit«, sagte Helms, und »dank dieser Aufmerksamkeit wurde die CIA mit verdeckten Aktionen gleichgesetzt« und als Truppe betrachtet, die von imperialistischen Präsidenten in gefährlichen Zeiten nach Belieben eingesetzt werden konnte.
Präsident John F. Kennedys Vertrauen in die CIA war erschüttert worden, nachdem er ihr 1961 den Auftrag erteilt hatte, in Kuba einzudringen und Fidel Castro unschädlich zu machen –, die Schweinebucht war zum unauslöschlichen Sinnbild des Desasters geworden. Und während der kubanischen Raketenkrise von 1962 hatte die CIA zwar zur Verhinderung eines Atomkriegs beigetragen, aber danach schaffte sie es nur selten, mithilfe ihrer Spionageaktivitäten herauszufinden, was der Kreml vorhatte und wozu er imstande war. Ende der 1960er und Anfang der 1970er Jahre ließ sich Gerald R. Ford, Minderheitsführer im Repräsentantenhaus und einer der obersten Aufseher über die Militärausgaben, häufig von den besten Analysten der Agency briefen. »An den Wänden hatten sie ihre Kurvendiagramme, sie hatten Zahlen«, erinnerte sich Präsident Ford nach seiner Amtszeit. »Und ihr Fazit war, dass die Vereinigten Staaten binnen zehn Jahren in puncto militärischer Schlagkraft, Wirtschaftswachstum und Wirtschaftskraft hinter der Sowjetunion zurückliegen würden. Es war eine beängstigende Vorstellung«, sagte Ford, aber »sie lagen um 180 Grad falsch. Das waren die besten Leute, die wir hatten, die sogenannten Experten der CIA.«
Im Frühjahr 1975, als Saigon fiel, gelang es Ermittlern des Senats, eine Bresche in die CIA-Bastion zu schlagen. Sie deckten die Geschichte der Agency von gescheiterten Mordkomplotten gegen ausländische Spitzenpolitiker und ihre belasteten Verbindungen mit rechten Regierungen, Generälen und Schlägertrupps auf. Die Untersuchungen »bedeuteten einen Rückschlag für unsere nachrichtendienstlichen Verbindungen in aller Welt«, sagte der ehemalige Präsident George H.W. Bush im Jahr 1997, der zu diesem Zeitpunkt Direktor der Agency war. »Sie veranlassten viele Leute im Ausland, die Zusammenarbeit mit der CIA aufzukündigen, und wirkten sich vernichtend auf die Moral« ihrer Spione aus, Bush zufolge »die vielleicht großartigste Gruppe engagierter Staatsdiener, die dieses Land besitzt«. 1985 hatte Präsident Ronald Reagans CIA-Direktor, William J. Casey, diese Spione in den hirnrissigen und höchst illegalen Plan verwickelt, Waffen an den Iran zu verkaufen und die Gewinne den Contra-Rebellen zukommen zu lassen, die in Mittelamerika einen verdeckten Krieg führten. Dieser Trick hatte zu strafrechtlichen Anklagen gegen hochrangige CIA-Leute geführt, die Präsident Bush ein paar Tage vor seinem Auszug aus dem Weißen Haus im Dezember 1992 allesamt begnadigte. Zu ihnen gehörte Duane »Dewey« Clarridge, der Gründungsvater des Antiterrorismuszentrums der CIA. Nach seinem Ausscheiden aus dem Dienst behauptete er, die CIA stünde kurz vor dem Scheitern. Die Agency sei »als wirklich effektiver Nachrichtendienst am Ende«, schrieb er 1997, und werde erst dann neues Leben eingehaucht bekommen, »wenn irgendeine schreckliche Katastrophe über uns hereinbricht«.

					
						»Ein sinkendes Schiff«

					
					Schon kurz nach seinem Aufstieg in die Chefetage in jenem Sommer hatte Tenet eine albtraumhafte Zukunftsvision. Er sah sich als Kapitän »eines sinkenden Schiffes« in rauer See, in dessen Maschinenraum ein Feuer wütete. Wenn es ihm nicht gelang, den Brand zu löschen, »würde die Organisation mit allen von uns untergehen«.

					Tenet hatte geschworen, die CIA fürs 21. Jahrhundert fit zu machen. Dazu verfolgte er einen Fünfjahresplan, genau wie das sowjetische Politbüro. Doch die Zeit verging, und seine Ziele lagen weiterhin fünf Jahre in der Zukunft. Trotzdem führten CIA-Agenten zu Beginn des neuen Jahrtausends einige bemerkenswerte Operationen durch: Sie nahmen auf dem Balkan Kriegsverbrecher fest und überführten sie zum Internationalen Strafgerichtshof in Den Haag, fingen islamistische Terroristen und verfrachteten sie in Kairoer Gefängniszellen, planten insgeheim, von einem pakistanischen Wissenschaftler geführte Schmugglerringe auszuheben, die nukleare Waffentechnologie an Nordkorea und Libyen verkauften, und versuchten, Osama bin Laden in Afghanistan zu schnappen. Die CIA verfügte nach wie vor über geschickte Spione und über Analysten mit profunden Fachkenntnissen. Sie besaß noch immer ihre Abhörvorrichtungen in einigen ausländischen Palästen und Parlamenten; nicht wenige Präsidenten und Premierminister konnten sich auch weiterhin nicht einmal räuspern, ohne dass die CIA es hörte. Sie hatte neue Spionagedienste in früher von den Sowjets regierten Staaten aufgebaut, von Polen bis Usbekistan, und pflegte wie bisher üppig finanzierte Verbindungen zu führenden ausländischen Geheimdienstlern, die Informationen gegen Bargeld verkauften.

					Aber die CIA war kein weltweit tätiger Nachrichtendienst mehr. Über viele Länder, denen man früher zentrale Bedeutung beigemessen hatte, wurden nun gar keine Informationen mehr gesammelt. In den 1990er Jahren waren mehr als dreißig ausländische Stationen und Stützpunkte geschlossen worden und von den übrig gebliebenen waren viele auf ein Drittel der Größe zusammengeschrumpft, die sie noch ein Jahrzehnt zuvor hatten. Wichtige Informationen wurden gar nicht erst zusammengetragen, und wenn doch, nicht gründlich analysiert. Beim Anbruch des Informationszeitalters arbeiteten die Agenten und Analysten der CIA mit überholter Technologie und versuchten mühsam, die klaren Signale relevanter Tatsachen von der Kakophonie der Hintergrundgeräusche zu unterscheiden. Hank Crumpton, stellvertretender Leiter des Antiterrorismuszentrums, beschrieb, wie es in ihren Kellerräumen zuging: »Auf dem Boden lagen überall Papierstapel. Wir hatten Kartons voller unbearbeitetem Nachrichtenmaterial angehäuft, und die Leute wühlten sich durch wahre Papierfluten, Seite für Seite.« Auf diese Art konnte man im 21. Jahrhundert keinen Spionagedienst mehr betreiben.

					Die Amerikaner mochten sich die CIA früher einmal als eine allmächtige Truppe vorgestellt haben, die mit Kristallkugeln die Zukunft vorhersagen und die Welt mit Wunderwaffen und geheimen Aktionen verändern konnte. Aber Tenet hatte das Weiße Haus und seine Kontrolleure im Kongress gewarnt, dass die Agency halb pleite und komplett unterfinanziert war und talentierte, sachkundige Leute verlor. Das Geheimbudget der CIA betrug in jenem Jahr ungefähr drei Milliarden Dollar – inflationsbereinigt weniger als am Ende des Koreakrieges. Die Clinton-Regierung hatte es um mehr als 600 Millionen Dollar gekürzt, eine Friedensdividende, die nicht reinvestiert wurde. Ein Viertel des CIA-Personals – fast fünftausend Personen, viele mit jahrzehntelanger Erfahrung – war in den 1990er Jahren gegangen, sodass sich die Reihen erheblich gelichtet hatten. Der Clandestine Service, das Herz und die Seele der CIA – die Spione, Stationsleiter, Führungsoffiziere und Kader gut getarnter Agenten, zu deren Aufgaben es gehörte, verdeckte Operationen durchzuführen, ausländische Agenten zu rekrutieren, feindliche Nachrichtendienste zu infiltrieren und terroristische Netzwerke zu zerstören –, war kaum noch tausend Mann stark. Wie Tenet jedem erzählte, der es hören wollte, gab es mehr FBI-Agenten in New York als CIA-Agenten im Ausland. Besonders entmutigend war die Abwanderung bei den Geheimdienstanalysten, und das richtungslose Abdriften der amerikanischen Außenpolitik in der Welt nach dem Kalten Krieg stürzte das übrig gebliebene talentierte Zehntel in noch größere Verzweiflung. Diese Leute sehnten sich nach »einer Orientierung, sie wollen wissen, worin die Aufgabe besteht«, sagte ihr Direktor, John Gannon.

					Die Agency hatte nur herzlich wenig frisches Blut zugeführt bekommen. Die Rekrutierung war fast auf null geschrumpft. Als Tenet kam, hatten genau sechs Personen den letzten, sechsmonatigen Ausbildungskurs der CIA auf der sogenannten »Farm« bestanden, ihrem Trainingscamp für neue Mitarbeiter bei Williamsburg, Virginia. Was sollte einen talentierten Universitätsabsolventen auch schon motivieren, sich dem schwierigen, oftmals gefährlichen und manchmal schmutzigen Geschäft der Spionage zu verschreiben, wenn er an der Wall Street ein Vermögen machen oder bei Silicon-Valley-Start-ups wie Google die Grenzregionen des neugeborenen World Wide Web erforschen konnte? Die Welt der Information sah vielversprechender aus als die Welt der Geheimnisse.

					Angesichts der heftigen Kritik aus dem Kongress, gepfefferter Zeitungsartikel über aufgeflogene Operationen, vermurkster Berichte sowie interner Studien, in denen angedeutet wurde, dass er nur die Liegestühle an Bord der Titanic neu aufstellte, verteidigte Tenet die CIA öffentlich und privat nach Kräften und mobilisierte damit seine moralisch angeschlagenen Truppen. Tenet war ein charmanter, sehr umgänglicher und freundlicher Mensch in einer Stadt der falschen Fünfziger. Er verbreitete gute Laune, wenn er mit den Arbeitsbienen in der Kantine der CIA plauderte, unangekündigt in ihre Bürozellen stürmte, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen, mit einem Basketball durch die pastellfarbenen Korridore der Agency dribbelte und Konferenzen in der sechsten Etage in Schwung brachte, indem er die Hymnen seiner Jugend schmetterte (Aretha Franklins »Respect« war einer seiner Lieblingssongs). Anders als einige seiner Vorgänger war Tenet ein Selfmademan, Sohn von Kriegsflüchtlingen aus Griechenland und Albanien, die sich in Queens niedergelassen und ein billiges Schnellrestaurant namens 20th Century Diner betrieben hatten. Er sah aus wie das Klischee eines Detective der Mordkommission von New York City: korpulent, zwanghaft auf feuchten Zigarren herumkauend, mit zerknitterten Anzügen, bleicher Haut und rot geränderten Augen.

					»Angesichts der monumentalen Aufgabe, vor der ich stand, verbrachte ich eine Menge schlafloser Nächte damit, mich zu fragen, ob ich dem Job gewachsen war«, schrieb Tenet in seinen Memoiren. »Keine vorherige Erfahrung hatte mich darauf vorbereitet.«[1]

					Auch während Tenets Amtszeit lief es weiterhin schlecht bei der CIA. Sie hatte eine große, verdeckte Operation, mit der Saddam Husseins Autorität untergraben werden sollte, in den Sand gesetzt; Dutzende der von ihr rekrutierten irakischen Agenten waren gefangen genommen, gefoltert und getötet worden. Ihre Analysten hatten nicht auf Indiens offenkundige Absicht hingewiesen, einen Atomwaffentest durchzuführen, ein Ereignis, welches das weltweite Gleichgewicht der Kräfte veränderte. Ein ehemaliger Stationsleiter aus Bukarest, der als Ausbilder auf der »Farm« arbeitete, wurde wegen Spionage für Moskau verurteilt – er hatte die Identitäten aller in den letzten drei Jahren frisch ausgebildeten Spione weitergegeben. Der Mann gehörte zu den vier CIA- und FBI-Verrätern jener Ära, die es dem Kreml für längere Zeit ermöglicht hatten, amerikanische nachrichtendienstliche Operationen zu vereiteln, das Berichtswesen der CIA zu manipulieren, das Weiße Haus irrezuführen und das Pentagon zu täuschen. All das war kein Geheimnis. So gut wie jede mühsame CIA-Operation landete auf der Titelseite der New York Times und der Washington Post, ein wiederkehrender Albtraum für ihr Führungspersonal und eine eiternde Wunde in Bezug auf ihr Image und ihr politisches Ansehen.

					Die schreckliche Wahrheit lautete, dass die CIA mit einem schwindelerregenden Ungleichgewicht zwischen ihren reduzierten Fähigkeiten und ihren gewaltigen Aufgaben konfrontiert war. »Das System ist derart dysfunktional, dass unser Nachrichtenwesen garantiert versagen wird«, warnte Russ Travers, ein Karriereanalyst, der später eine Führungsposition im Antiterrorismuszentrum innehatte, in einem 1997 in der hausinternen Zeitschrift der CIA erschienenen Artikel. Bis 2001, so sagte er voraus, könnte Amerika von einem terroristischen Angriff »vollständig überrascht werden«. Tenet und seine Kollegen gelangten in einem streng geheimen Bericht zu einem ähnlichen Schluss: Gäbe es keine »wirklichen und radikalen Veränderungen hinsichtlich der Art und Weise, wie die Nation Informationen sammelt, analysiert und verarbeitet«, seien die Vereinigten Staaten schon bald von einem »katastrophalen systemischen Geheimdienstversagen« bedroht. Man schrieb den 11. September 1998.

					Einen Monat zuvor hatte al-Qaida vor zwei amerikanischen Botschaften in Ostafrika mit Sprengstoff beladene Lastwagen in die Luft gejagt und dabei zwölf Amerikaner, elf Tansanier und zweihundertvierundzwanzig Kenianer getötet. Dass bin Laden imstande war, zwei mehr als 4500 Kilometer von seiner Basis in Afghanistan entfernte Ziele gleichzeitig anzugreifen, zeugte von einem Ausmaß an strategischer Planung und Geschick in der Ausführung, wie es die Welt noch nicht gesehen hatte, und enthüllte die Konturen eines terroristischen Netzwerks, das überall auf der Erde zuschlagen konnte. Die CIA sah zum ersten Mal, dass bin Laden fähig war, seine Kriegserklärung gegen die Vereinigten Staaten in die Tat umzusetzen. Während die CIA die Tatverdächtigen durch ganz Afrika, den Nahen Osten und den Balkan verfolgte, schlug sich eine wachsende Anzahl von Spionen im Außendienst und von Analysten in der Zentrale mit der Frage herum, wie man den nächsten Al-Qaida-Angriff verhindern könnte.

					In Tenets Augen war das die neue Mission der CIA. Ein Krieg gegen den Terrorismus würde vielleicht dem früheren Krieg gegen den Kommunismus gleichkommen.

					Fünfzig Jahre lang hatte die CIA als Speerspitze der amerikanischen Außenpolitik fungiert. Jeder Präsident hatte sie als Geheimwaffe eingesetzt. Auf Tenets inständige Bitte hin erteilte Bill Clinton der CIA am 24. Dezember 1998 die Genehmigung, in den Weiten Afghanistans auf Menschenjagd zu gehen und bin Laden mithilfe rekrutierter afghanischer Warlords zu töten.[2]

					Der Kongress hatte ein Gesetz verabschiedet – und Clinton hatte es unterzeichnet –, mit dem »alle notwendigen Mittel, einschließlich verdeckter Aktionen und militärischer Gewalt« autorisiert wurden, »um von internationalen Terroristen genutzte internationale Infrastrukturen zu beschädigen, unbrauchbar zu machen und zu zerstören«. Die im Umgang mit Nuancen versierten Anwälte der CIA deuteten Infrastrukturen so, dass damit alles und jedes gemeint war, was einen Terroristen unterstützte – einschließlich der Terroristen selbst. Aber der CIA fehlte das Geld, das Personal und vor allem das Nachrichtenwesen, um einen Krieg gegen al-Qaida zu führen. Erst neun Monate später, nach einem Führungswechsel im Antiterrorismuszentrum, legte die CIA einen Plan mit minimalen Erfolgsaussichten vor. In der Zwischenzeit hatte Clinton das Vertrauen in ihre Fähigkeiten verloren und seine Lizenz zum Töten widerrufen. Tenets Ansehen im Weißen Haus war nämlich durch einen fatalen Fehler ramponiert worden.

					
					Während des Luftkriegs der NATO in Serbien, mit dem die Truppen von Präsident Slobodan Milošević aus dem Kosovo vertrieben werden sollten, hatte das Pentagon die CIA gebeten, ein Ziel auszuwählen. Nachdem dieses Ziel am 7. Mai 1999 getroffen worden war, hatte General Wesley Clarke, der Befehlshaber der amerikanischen Truppen auf dem Balkan, zornentbrannt in der Zentrale angerufen. »Weshalb hat mir die CIA aufgetragen, die chinesische Botschaft in Belgrad zu bombardieren?«, wollte er wissen. Man hatte ihm erklärt, bei dem Gebäude handle es sich um ein serbisches Waffenlager. Seine intelligenten Bomben hatten drei Personen in der Botschaft getötet und zwanzig weitere verwundet. Der chinesische Botschafter sprach verständlicherweise von einem Akt der Barbarei. Tenet war gerade in London, als er einen Anruf von Clintons Nationalem Sicherheitsberater Sandy Berger bekam. »Kommen Sie lieber sofort zurück«, sagte er. »Ich versuche, Ihnen den Job zu retten.« Es kostete einige Mühe, aber Tenet blieb im Amt.

					Als er am 20. Januar 2001 den designierten Präsidenten George W. Bush traf, neun Tage vor dessen Amtseinführung, war er sicher, dass er gefeuert werden würde. Tenet war ein Clinton-Mann, und seit Richard Helms im Jahr 1969 hatte kein CIA-Direktor mehr den Übergang der präsidialen Macht von einer Partei zur anderen überstanden. Tenet machte sich also darauf gefasst, dass das Fallbeil herabsausen würde, aber das geschah nicht. »Warum lassen wir nicht eine Zeit lang alles einfach laufen und sehen, wie sich die Dinge entwickeln?«, sagte Bush. »Ich war weder im Team noch draußen«, erzählte Tenet. »Ich stand unter Bewährung.«

					Solange sich unter seiner Führung keine weitere Katastrophe ereignete, würde er Director of Central Intelligence sowohl CIA-Chef als auch Geheimdienstkoordinator bleiben. Doch schon drei Monate später, am 20. April 2001, geschah ein in der Geschichte der CIA bisher beispielloses Unglück.

				
					Kapitel 2 Leugnen und Täuschen

				George Tenet sollte diesen Tag später als seinen bislang schlimmsten bei der CIA bezeichnen.
Am Morgen war Steph Milliken, der Stationsleiter in Lima, ein hochgewachsener junger Mann mit rotblondem Schnurrbart, ins Büro von Roberta Jacobson marschiert, der stellvertretenden Missionsleiterin in der amerikanischen Botschaft in Peru. Er wirkte sehr zufrieden. »Wir haben einen erwischt!«, sagte er. »Einen dicken Fisch.« Die CIA habe am klaren blauen Himmel über dem Amazonas-Regenwald ein Kleinflugzeug abgeschossen und damit einen weiteren tödlichen Treffer in Amerikas Krieg gegen die Drogen erzielt.
»Eine Stunde später kam er wieder, weiß wie die Wand«, erinnerte sich Jacobson. Als Hugh Turner, der zweite Mann im Clandestine Service, die Nachricht aus Lima sah, eilte er durch den Korridor der sechsten Etage zu John McLaughlin, dem stellvertretenden Director of Central Intelligence. »Unten in Peru hat es eine Katastrophe gegeben«, sagte er. McLaughlins Assistent Luis Rueda, ein Veteran der CIA-Kriege in Lateinamerika, sah Turner durchdringend an.
»Was habt ihr getan?«, fragte Rueda. »Ein Flugzeug voller Nonnen runtergeholt?«
Bei dem geheimen Lufteinsatz war eine amerikanische Missionarsfamilie abgeschossen worden. Die CIA-Mitarbeiter hatten keinerlei Hinweis darauf gehabt, dass sie in ihrem Flugzeug Drogen transportierten. Sie unternahmen auch keinen Versuch, das Flugzeug zu identifizieren, bevor sie den Angriffsbefehl gaben. Die Maschinengewehrsalven hatten Veronica Bowers und ihre erst sieben Monate alte Tochter Charity durchsiebt und auf der Stelle getötet. Der Pilot Kevin Donaldson wurde ins Bein getroffen und schrie: »Sie bringen uns um!«, bevor er eine Bruchlandung hinlegte. Er überlebte trotz seiner schweren Verletzungen, ebenso wie Veronicas Mann und Sohn.
An jenem Abend versuchten Tenet und seine wichtigsten Mitarbeiter ein paar hektische Stunden lang, Details über den Vorfall in Erfahrung zu bringen. Übers Wochenende erklärten sie Vizepräsident Dick Cheney, der Nationalen Sicherheitsberaterin Condoleezza »Condi« Rice, dem State Department, dem Kongress, der Presse und der amerikanischen Bevölkerung, dass die Todesfälle auf einem einmaligen Irrtum im Rahmen eines ansonsten perfekt organisierten und professionell ausgeführten Unternehmens der Lateinamerika-Abteilung der CIA beruhten. Das war eine Lüge.

					
						»Ein erstaunlicher Mangel an Urteilsvermögen«

					
					Zwischen 1995 und 2001 hatten die CIA und ihre peruanischen Verbündeten im Rahmen des Airbridge Denial Program insgesamt fünfzehn Flugzeuge abgeschossen und dabei einige Besatzungsmitglieder getötet. Bei jedem dieser Abschüsse waren explizite Einsatzregeln des Präsidenten der Vereinigten Staaten verletzt worden. Diese äußerst sorgfältig ausgearbeiteten Regeln dienten dem Zweck, CIA-Agenten vor einer Mordanklage nach amerikanischem Recht zu bewahren. Die CIA hatte dem Kongress und dem Nationalen Sicherheitsrat stets erklärt, sie halte sich bei dem streng geheimen Programm strikt an die Vorschriften, um den Tod unschuldiger Menschen zu vermeiden. Aber bei jedem Abschuss wurden die Regeln gebrochen, was die Mitarbeiter der CIA vom Amazonas-Regenwald bis hin zur obersten Chefetage vertuschten.

					Ihre Coverstory verbarg die Geschichte des Airbridge-Programms, des einzigen, auf Dauer angelegten tödlichen Unternehmens der CIA unter Tenet. Sie ermöglichte es der Agency, sich der Verantwortung zu entziehen, und schützte die Agenten, die das Drogenbekämpfungsprogramm durchführten, vor Ermittlungen und strafrechtlicher Verfolgung. Insbesondere einer von ihnen entging so der Verurteilung von außen: Jose Rodriguez, der als Leiter der Lateinamerika-Abteilung in der Hauptphase des Programms die Verantwortung getragen hatte. Ein Jahr später ernannte Tenet ihn zum Leiter des Antiterrorismuszentrums der CIA und übertrug ihm damit die Aufgabe, Amerikas Feinde zu jagen, gefangen zu nehmen, zu verhören und zu töten. Und nach dreißig brutalen Monaten auf diesem Posten wurde er Direktor des Clandestine Service und war damit auf dem Höhepunkt des Krieges gegen den Terror der mächtigste Spion der Welt.

					Er war »ein Vorgesetzter, der den Stier bei den Hörnern packte, stets bereit, bei verdeckten Aktionen Risiken einzugehen, obwohl seine Einschätzungen wahrscheinlich überprüft und manchmal scharf kritisiert werden würden«, schrieb Philip Mudd, der zwanzig Monate lang sein Stellvertreter im Antiterrorismuszentrum war. »Er hatte den wohlbegründeten Ruf, schnelle Entscheidungen zu treffen, hohe Einsätze zu wagen und nichts dagegen zu haben, sich die Hände schmutzig zu machen. ›Scheiß drauf‹, sagte er womöglich im Zuge einer schwierigen Entscheidungsfindung, ›was sollen wir denn sonst tun?‹«

					Rodriguez war ein gut aussehender Mann mit dichtem schwarzem Haar und Macho-Schnauzbart, wie ein Filmschurke. Er stammte aus einem Ort namens Mayaguez in Puerto Rico und war teilweise in Bolivien aufgewachsen, wo er als Junge Reitunterricht bei einem Hauptmann der Armee namens Luis García Meza genommen hatte, der später zum mörderischen rechten Diktator Boliviens aufstieg. In den 1980er Jahren gehörte es zu den Aufgaben des jungen CIA-Agenten, die Regierung von El Salvador in ihrem schmutzigen Krieg gegen die Linken zu unterstützen; in jenen Tagen trug er stets eine 9-Millimeter-Browning bei sich und hatte in seinem Wagen zusätzlich eine abgesägte Schrotflinte liegen. Er war Stationsleiter in Panama und anschließend stellvertretender Chef des neuen Crime and Narcotics Center der CIA, bevor er im Oktober 1995 zum Leiter der Lateinamerika-Abteilung befördert wurde. In dieser Funktion beaufsichtigte er Operationen von der texanischen Grenze südwärts bis nach Feuerland. Zwei Jahre später musste er die Leitung der Abteilung wieder abgeben, nachdem ein Bericht des Generalinspekteurs zu dem Ergebnis gekommen war, er habe »einen erstaunlichen Mangel an Urteilsvermögen« an den Tag gelegt – nicht als Leiter des Airbridge-Programms, sondern bei privaten Interventionen zugunsten eines alten Freundes, der in der Dominikanischen Republik wegen Kokainbesitzes angeklagt war. Dieser Vorwurf hatte kaum an seinem Image als durchsetzungsfähiger CIA-Mann gekratzt, der seine Leute beschützte, sich mit Höhergestellten anlegte und dafür sorgte, dass der Zweck die Mittel heiligte.

					Die CIA hatte sich nur widerstrebend in den Krieg gegen die Drogen hineinziehen lassen, den sie als aussichtslosen Kampf betrachtete. Doch nach dem Kalten Krieg war sie auf neue Missionen angewiesen. Mitte der 1990er Jahre wurden sechzig Prozent des weltweiten Kokains in Peru produziert; Crack verwüstete amerikanische Städte zu dieser Zeit bereits seit einem Jahrzehnt. Präsident Clinton hatte die Rolle der CIA im Krieg gegen die Drogen zu einer Angelegenheit der nationalen Sicherheit erklärt, der Kongress hatte Dutzende Millionen Dollar für die Mission bewilligt und das Crime and Narcotics Center der CIA aus der Taufe gehoben. Es war eine zentrale Stelle zur Bekämpfung der organisierten Kriminalität und des Drogenhandels, die mit Mitarbeitern, Geld und Macht im Überfluss ausgestattet wurde. Clintons Anweisungen waren klar: »Macht die Kartelle fertig«, sagte Jack Devine, der 1967 zur CIA gekommen war und von 1992 bis 1994 die Lateinamerika-Abteilung leitete. In der Folge wurde das Airbridge Denial Program aufgelegt.

					Die Lateinamerika-Abteilung sollte das Kommando über die Mission übernehmen, das Crime and Narcotics Center Geld und Informationen bereitstellen.[1] Die Piloten und die anderen Besatzungsmitglieder der leichten Citation-Flugzeuge, ausgestattet mit einer Videokamera und einem peruanischen Verbindungsmann, sollten aus den Reihen der paramilitärischen Einheiten und Auftragsagenten der CIA kommen. Die Maschinen sollten von einer Cessna A-37 der peruanischen Luftwaffe begleitet werden, einem kleinen, ursprünglich für die Aufstandsbekämpfung in Vietnam entwickelten Kampfflugzeug. Die CIA-Mitarbeiter würden die Befehle geben, die Peruaner schießen. Nach jedem Einsatz sollten sich hochrangige CIA-Mitarbeiter die Videobänder ansehen, um sich zu vergewissern, dass die Regeln eingehalten worden waren.

					1994 war jedoch ein scheinbar unüberwindliches Hindernis aufgetaucht. Die Rechtsabteilung des Justizministeriums erklärte, CIA-Agenten, die Beihilfe zum tödlichen Abschuss eines zivilen Flugzeuges leisteten, könnten nach amerikanischem Recht des Mordes angeklagt werden. »Plötzlich standen wir vor der Frage: Kann man das auf legale Weise umgehen?«, sagte Rand Beers, der das Antiterrorismus- und das Drogenbekämpfungsdirektorat des Nationalen Sicherheitsrats geleitet hatte und Tenet 1995 als Leiter der nachrichtendienstlichen Programme nachgefolgt war.

					Das ließ sich machen. John Rizzo, ein charmanter und gerissener Anwalt, seit 1979 interner Rechtsberater des Clandestine Service, half bei der Formulierung einer präsidialen Anordnung, die Clinton nur noch unterschreiben musste. Deren strenge Regeln waren dazu gedacht, der CIA juristische Unannehmlichkeiten zu ersparen. Erstens sollte man das verdächtige Flugzeug als Drogentransporter identifizieren und dessen Piloten anfunken. Zweitens sollte man international anerkannte Warnsignale benutzen: Der peruanische Abfangjäger musste mit den Tragflächen wackeln, seine Navigationslichter einschalten und sein Fahrwerk ausfahren. Drittens sollte man Warnschüsse abfeuern. Und wenn das alles nichts nützte, sollte man schließlich die Genehmigung peruanischer Kommandeure am Boden einholen – und dann erst das Feuer eröffnen. Bei exakter Befolgung dieser Vorgehensweise wären die CIA-Leute gegen Anklagen abgesichert. Darüber hinaus hieß es in der Direktive, die CIA-Chefs hätten »die Einhaltung der vereinbarten Prozeduren kontinuierlich zu überwachen und Unregelmäßigkeiten unverzüglich über ihre Befehlskette zu melden«.

					Die Wenigen, die sowohl diese strikten Regeln als auch den Ruf der Lateinamerika-Abteilung als Regelbrecher kannten, befiel eine schreckliche Vorahnung. »Wir alle haben immer gesagt, der schlimmstmögliche Fall wäre es, wenn wir ein Flugzeug voller Nonnen abschössen«, erinnerte sich Beers. »Genau diesen Satz haben wir immer gesagt.«

					In der Lateinamerika-Abteilung hatte es lange eine Gruppe von Draufgängern gegeben, von Agenten, die riskante oder waghalsige Operationen ausführten.[2] Ihre Spitzenleute hatten Präsident Reagans geheime Kriege in Mittelamerika geführt und die antikommunistischen Contras bewaffnet, selbst nachdem ihnen der Kongress die Mittel für ihre Guerilla-Operationen gestrichen hatte, indem sie ihnen aus illegalen Waffenverkäufen an den Iran stammendes Schwarzgeld in Millionenhöhe zuschoben. Infolge der Iran-Contra-Affäre brach eine Flut von Anklagen über die Abteilung und ihren Bannerträger Dewey Clarridge herein, ihren Chef von 1981 bis 1984 und ersten Leiter des Antiterrorismuszentrums der CIA. Er war ein Freibeuter und stolz darauf. Einige der Topagenten der Abteilung in den 1990er Jahren waren seine Gefolgsleute – darunter auch Jose Rodriguez, der unter Clarridges Kommando Karriere gemacht hatte.

					»Die Regelverletzungen folgten einem Muster«, sagte Devine, der im Mai 1995 Geschäftsführender Direktor des Clandestine Service wurde. »Das war die Hinterlassenschaft von Dewey, der Geist von Dewey. Er hatte einen Kult gegründet.«

					Im September 1995 war dieser Kult Gegenstand eines vernichtenden Berichts der CIA-Zentrale. Darin wurde die Lateinamerika-Abteilung für einen durchgängigen »Mangel an Ehrlichkeit« – Lügen durch Unwahrheiten oder Auslassungen – »im Umgang des Stationsleiters mit dem Botschafter, zwischen der Station und der Lateinamerika-Abteilung des Direktorats für Operationen, der Lateinamerika-Abteilung des Direktorats für Operationen und dem Leiter dieses Direktorats sowie zwischen der CIA und dem Kongress« gerügt. Um derartiges Fehlverhalten rigoros zu unterbinden, hatte die Zentrale den seltenen Schritt unternommen, eine Handvoll hochrangiger Mitarbeiter der Lateinamerika-Abteilung zu entlassen, zu degradieren oder disziplinarisch zu bestrafen. Daraufhin ernannte Tenet einen neuen Chef für die Abteilung: Jose Rodriguez, der später sagte, die von seinen Vorgesetzten verhängten Strafen seien für ihn »wertvolle Lektionen« gewesen, »mit deren Hilfe ich in den Jahren nach 9/11 versucht habe, meine Mitarbeiter zu schützen«.

					Die Regelbrüche im Rahmen des Airbridge-Programms waren frappant. CIA-Agenten in Peru verstießen permanent gegen die Direktiven des Präsidenten. Oftmals fingen sie aufs Geratewohl Flugzeuge ab, die in ihren Augen wie legitime Ziele aussahen. Einmal ordneten sie den Beschuss eines abgestürzten Flugzeugs und seiner Passagiere an – nach internationalem Recht ein Kriegsverbrechen. Bei zehn der fünfzehn Abschüsse vergingen nach der Sichtung eines verdächtigen Flugzeugs durch die CIA-Agenten nicht mehr als zwei Minuten, bis es angegriffen wurde. Die dokumentierte Rekonstruktion eines Abschusses unter Rodriguez’ Ägide zeigte, dass die Agenten keine Informationen über das Flugzeug besaßen. Sie identifizierten es nicht anhand seiner Hecknummer. Sie nahmen keinen Funkkontakt zu ihm auf. Sie nahmen keinen visuellen Kontakt zu ihm auf. Sie feuerten keine Warnschüsse ab. Sie hatten nicht die Genehmigung des peruanischen Kommandeurs am Boden, mit Tötungsabsicht zu schießen. Das Videoband von dem Abschuss enthüllte all dies –, und dann verschwand das Band.

				
					
						»Die Mission wurde wichtiger als die Regeln«

					
					Die Vertuschungsaktion begann bereits wenige Stunden nach dem Abschuss der Missionare. Frühmorgens am Samstag, dem 21. April, entwarfen hochrangige CIA-Leute der Lateinamerika-Abteilung, der Special Activities Division (ab 2016 Special Activities Center) und des Crime and Narcotics Center einen Bericht für Vizepräsident Cheney. Bill Harlow, Chef der Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit bei der CIA, informierte mithilfe ihrer präparierten Darstellung über den Hintergrund des Vorfalls die Reporter. Und Tenet nutzte sie, als er seine Zeugenaussage am 23. April vor den Geheimdienstausschüssen des Kongresses vorbereitete.

					»Tenets Aussage vor dem Kongress war irreführend«, schrieb John Helgerson, Generalinspekteur der CIA, später in einem vernichtenden, zweihundertneunundachtzig Seiten langen Bericht über das Programm. »Er lieferte keine vollständige, den Tatsachen entsprechende und korrekte Erklärung.« Sein Bericht führte schließlich dazu, dass das Justizministerium und das FBI polizeiliche Ermittlungen in Bezug auf das Programm und dessen Leiter, darunter auch Rodriguez, aufnahmen.[1]

					Helgersons Worte hatten großes Gewicht in der United States Intelligence Community, dem Verbund von achtzehn amerikanischen Nachrichtendiensten. Er war kein normaler Generalinspekteur, sondern hatte bei der CIA als Leiter der Abteilung für Nachrichtenanalyse und als Direktor des Büros für Kongressangelegenheiten fungiert und war Vorsitzender des National Intelligence Council gewesen – er kannte also auch die allergeheimsten Berichte der CIA. Helgerson war von Präsident George W. Bush ernannt und vom Senat bestätigt worden. Nur der Präsident konnte ihn entlassen. Aber die sechste Etage konnte ihm Fesseln anlegen. Drei CIA-Direktoren sorgten dafür, dass die Kernaussagen des Berichts der Öffentlichkeit bis 2010 vorenthalten wurden.

					Jack Devine las ihn zwölf Jahre später. »Alles in allem«, sagte er, »hat man es hier mit einem Verbrechen zu tun.« Insbesondere, weil der Kongress belogen wurde. CIA-Agenten im Ausland müssen in Bezug auf ihre Identität und ihre Aufgaben lügen. Spionage ist überall illegal, Täuschung ist ihr Wesen, und Lügen sind ihr Schutzschild. Doch es war etwas anderes, wenn die amerikanische Bevölkerung belogen wurde. Ließ man sich dabei erwischen, war es traditionell mit der beruflichen Laufbahn vorbei. Entschied man sich dennoch, das Risiko einzugehen – sei es, um die Agency zu schützen, die Geheimnisse, die zu bewahren man geschworen hatte, oder sich selbst –, dann log man am besten durch Auslassung.

					Die Agenten des Airbridge-Programms hatten sich der Aufgabe verschrieben, Drogenflugzeuge und deren Passagiere abzuschießen. Das Credo der CIA verlangte es. »Die Mission musste an erster Stelle stehen«, schrieb Tenet in seinen Memoiren. »Das Land, die Mission, die CIA, die Familie und man selbst.«

					Devine sah das anders. »Die Mission wurde wichtiger als die Regeln«, folgerte er. »Und das ist gefährlich.«

				
					
						»Ich fühlte mich betrogen«

					
					Am 24. April bildete Tenet die Sondereinheit Peru, um eine interne Untersuchung durchzuführen. Er beauftragte A.B. »Buzzy« Krongard, den neu ernannten Geschäftsführenden Direktor der CIA, und dessen Stellvertreter, John Brennan, einen künftigen CIA-Direktor, »die Sondereinheit Peru zu leiten und zu unterstützen und dafür zu sorgen, dass die Interessen der Agency als Ganzes in unserer Vorgehensweise berücksichtigt werden«. In diesem Fall waren die Interessen der CIA nicht deckungsgleich mit der Wahrheit.

					Die Sondereinheit stellte fest, dass die präsidialen Einsatzregeln von Anfang an verletzt worden waren. Viele der CIA-Agenten in Peru hatten nichts von ihnen gewusst. Die führenden Leute der CIA-Station in Lima und des Stützpunkts in Pucallpa inmitten des Amazonasgebiets hatten sie entweder nicht an sie weitergeleitet oder nicht dafür gesorgt, dass sie beachtet wurden. Ein hochrangiger CIA-Mann, der das Kommando über den Luftstützpunkt von Pucallpa innehatte, erklärte dem Generalinspekteur, er habe das Programm stets mit großer Skepsis betrachtet, aber »es gibt immer ein Spannungsfeld zwischen dem Flaggengruß und persönlichen Überzeugungen, und er hatte salutiert und weitergemacht«. Die CIA-Agenten in Peru hatten eigentlich geschworen, die Regeln zu befolgen. Doch ihre fehlerhaften Berichte wanderten über die Befehlskette zu ihren Vorgesetzten in der Zentrale, die diese Unwahrheiten dann dem Kongress und dem Weißen Haus gegenüber wiederholten. Niemand bei der CIA schenkte Cheney oder den Geheimdienstausschüssen des Kongresses jemals reinen Wein ein; deren Mitglieder und Stäbe bekamen ein Dutzend Mal zu hören, bei dem Programm habe man sich stets an die Vorschriften gehalten.

					Damit saß Tenet in der Patsche. Er war gesetzlich verpflichtet, den Bericht und seine eigene Aussage zu korrigieren. Aber wenn er das tat, würde er den Mangel an Ehrlichkeit bei der CIA aufdecken. Die umfassende Enthüllung der Tatsachen hätte hochrangige Mitarbeiter der Strafverfolgung wegen Falschaussagen gegenüber der Exekutive und Judikative ausgesetzt. Sein Rechtsberater John Rizzo schützte diese Kollegen, indem er den Bericht der Sondereinheit als ENTWURF abstempeln und damit im Giftschrank verschwinden ließ. Weder die Existenz noch der Inhalt eines Berichtsentwurfs musste offengelegt werden. (»Allein schon beim Wort ›Offenlegung‹ läuft Nachrichtendienstlern ein Schauer über den Rücken«, bemerkte Fred F. Manget, ein ehemaliger stellvertretender CIA-Justiziar.) Rizzo ermahnte alle Betroffenen, dass »wir sehr gut aufpassen müssen, was auf Papier festgehalten wird«. Er gab Anweisung, sämtliche internen Berichte über das Programm nur noch in mündlichen Briefings und nicht mehr schriftlich abzugeben.

					Durch all dies stellten sie sicher, dass kein Außenstehender die Ergebnisse der Sondereinheit zu sehen bekam – oder von deren Existenz erfuhr. Nicht die Mitglieder des Geheimdienstausschusses des Senats, der einen beruhigenden Bericht schrieb und darin bei der Coverstory blieb. Nicht das Justizministerium und das FBI, als sie ihre fruchtlosen, strafrechtlichen Ermittlungen einleiteten. Und ebenso wenig das Weiße Haus, wo die Nationale Sicherheitsberaterin Condi Rice dem inzwischen als Assistant Secretary of State für internationale Drogen- und Strafverfolgungangelegenheiten amtierenden Rand Beers die Federführung bei der Erstellung eines unabhängigen externen Gutachtens zu den Geschehnissen in Peru übertrug.

					Beers spielte schon seit den 1980er Jahren eine führende Rolle bei internationalen Drogenbekämpfungsprogrammen der USA. Seit ihrer gemeinsamen Zeit beim Nationalen Sicherheitsrat betrachtete er Tenet als Freund. Nachdem er dort jahrelang den Bereich der Geheimdienstpolitik geleitet hatte, war er bestens vertraut mit der Arbeitsweise der CIA. Er kannte einige der Schlüsselfiguren, darunter auch Rodriguez, den er als Stationsleiter in Panama kennengelernt und der ihn als Regelbrecher beeindruckt hatte. Beers stellte die richtigen Fragen. Er bekam nur keine ehrlichen Antworten. Beim Zusammentragen der Fakten war er weitgehend auf die Kooperation von Rizzo und einem Agenten des Clandestine Service namens Regis Matlock angewiesen, den man ihm als Verbindungsmann zugeteilt hatte. Matlock saß in der Zentrale am Schreibtisch, seit er 1996 für aufgeflogene Operationen zum Sturz Saddam Husseins mitverantwortlich gewesen war. Auch sie hielten sich an die Coverstory. Sie verschwiegen Beers, dass es eine Peru-Sondereinheit gab. Sie verschwiegen ihm, dass die präsidialen Direktiven und Berichtspflichten ignoriert worden waren. Sie verschwiegen ihm, dass es Probleme irgendwelcher Art mit anderen Abschüssen als dem des Missionarsflugzeugs gab, und die Schuld an dieser Tragödie schoben sie den Peruanern in die Schuhe.

					Beers erfuhr lediglich, dass die CIA die Regeln aus Gründen der Flugsicherheit seit 1999 nur noch eingeschränkt befolgte, aber nicht, dass sie allesamt von Anfang an gebrochen worden waren. Doch schon das genügte, um Rice wütend zu machen, nachdem sie von Beers unterrichtet worden war. In einer erbosten E-Mail forderte sie Tenet sofort auf, ihr genau zu erklären, »wer der CIA die Genehmigung erteilt hat, ›die Prozeduren zu verändern‹, die der Präsident so klar und deutlich festgelegt hat«, und wer das Programm in der Zentrale und im Ausland leitete. Rice fragte noch mehrmals nach, aber weder Tenet noch sonst jemand beantwortete ihre Fragen. Diese Missachtung war beispiellos in der jüngeren Geschichte der CIA. Normalerweise reagierte die Agency sehr hellhörig auf Nachfragen aus dem Weißen Haus. Als er gegenüber der Nationalen Sicherheitsberaterin jede Kommunikation verweigerte, ging Tenet ein hohes Risiko ein. Das tat er auch, als er seinen Freund und Kollegen Rand Beers täuschte. Einundzwanzig Jahre später sah Beers zum ersten Mal den Bericht des Generalinspekteurs, in dem detailliert die Ausreden aufgelistet waren, mit denen die CIA sich zu schützen versucht hatte. »Es war wirklich bitter, das zu lesen«, sagte er. »Ich fühlte mich betrogen.«

					Tenet korrigierte den Bericht nie und zog auch nie jemanden zur Rechenschaft. Dafür hatte er seine Gründe. Weder er noch die CIA hätten einen weiteren Schlag für ihre Glaubwürdigkeit verkraften können. Beim Präsidenten stand er nach wie vor unter Bewährung, und er konnte es nicht gebrauchen, dass ihm das Weiße Haus, der Kongress oder das FBI über die Schulter schauten. Er wollte einfach nur noch nach vorn blicken, nicht zurück. Er hatte es nämlich mit einer viel größeren Krise zu tun als mit zwei toten Amerikanerinnen.

				
					Kapitel 3 »Das war leider alles völlig irrwitzig«

				»Die Bedrohung durch den Terrorismus ist real, sie besteht jetzt, und sie wird immer größer«, hatte George Tenet dem Senatsausschuss für Streitkräfte am 7. März 2001 erklärt. In derselben Woche hatte er einen Entwurf für eine präsidiale Anweisung zur Ausführung einer verdeckten Aktion aufgesetzt, die er dem Nationalen Sicherheitsrat vorlegen wollte. Rizzo hatte dafür gesorgt, dass die Vorlage »so klar und unmissverständlich wie möglich formuliert ist: Wir würden schlicht und einfach die Erlaubnis bekommen, bin Laden entweder zu fangen oder zu töten. Mit anderen Worten, tot oder lebendig.«
Rice wies Tenet an, seine Beschlussvorlage zurückzuziehen. Sie war nicht bereit, darüber nachzudenken, geschweige denn sie dem Präsidenten zu zeigen. Sie hielt die Sache nicht für dringlich. Dasselbe galt für Verteidigungsminister Donald Rumsfeld, ursprünglich Bushs erste Wahl als Nachfolger für Tenet, bevor er und seine Berater es sich anders überlegten. Rumsfeld sprach für viele in der Bush-Regierung, als er dem Vereinigten Generalstab ein paar Tage nach Tenets dringlicher Warnung erklärte: »Zum ersten Mal seit Jahrzehnten steht das Land nicht vor einer strategischen Herausforderung. … Wir müssen nicht jeden Morgen mit dem Gedanken aufwachen, dass etwas Schreckliches geschehen wird.«
Tenet hatte es also nicht geschafft, Bush, Cheney, Rumsfeld und Rice davon zu überzeugen, dass wirklich etwas Schreckliches geschehen würde. Sie verweigerten ihm die Unterstützung, als er gegen al-Qaida vorgehen wollte. Und der Mann, den Tenet zum Chef des Clandestine Service ernannt hatte, machte keine Anstalten, die Führung zu übernehmen.
Jim Pavitt war ein Spionagebürokrat – ein eleganter Mann mit himmelblauen Augen, einem Tausend-Dollar-Anzug mit seidenem Einstecktuch und einem dichten Schopf gut frisierter, weißer Haare – ein wahrer Meister der Büroklüngeleien, geprägt von drei Jahren im Weißen Haus als Leiter der nachrichtendienstlichen Programme des Nationalen Sicherheitsrats unter Präsident Bush senior und somit Tenets Vorgänger auf diesem Posten. Pavitt hatte sich dafür eingesetzt, den Clandestine Service wieder aufzubauen, der jetzt viel agiler, wenn auch nicht viel größer war als drei Jahre zuvor, und er hatte die CIA-Abteilung für Proliferationsbekämpfung gegründet, deren Aufgabe darin bestand, Schurkenstaaten an der Entwicklung von Atomwaffenprogrammen zu hindern. Er hatte wenig Erfahrung mit den rauen Sitten an gefährlichen Orten, obwohl er in der DDR einmal festgenommen und des Landes verwiesen worden war. Während seines Vierteljahrhunderts bei der CIA war er nur ein einziges Mal Stationsleiter (Chief of Station, COS) gewesen, und zwar in einem kleinen, reichen, strategisch unwichtigen europäischen Land; hinter seinem Rücken nannten ihn einige CIA-Leute deshalb nicht beim Namen, sondern bezeichneten ihn als »COS Luxemburg«. In seinem Büro in der sechsten Etage sah man Opernplakate aus Europa und schicke Art-déco-Möbel. Manchmal schaute er nach der Fünf-Uhr-Mitarbeiterbesprechung des Direktors auf seine Armbanduhr und fuhr nach Hause, um sich einen Martini zu mixen und ein Steak auf den Grill zu legen, während seine Untergebenen bis tief in die Nacht hinein schufteten.
Was ihm jedoch die meiste Kritik so mancher Mitarbeiter der Operationsabteilung eintrug, war seine mangelnde Bereitschaft, wagemutige verdeckte Aktionen zu genehmigen. Zur großen Enttäuschung der Chefs des Antiterrorismuszentrums hatte er zwei Einsätze zu bin Ladens Festnahme abgebrochen, und er wollte die paramilitärische Ausbildung einschränken, weil er künftig wenig Bedarf für sie sah. Bei der wachsenden Zahl jener draufgängerischen Agenten, die sich leidenschaftlich wünschten, al-Qaida vor Ort in Afghanistan bekämpfen zu können, sorgte das für Empörung. Ihr Anführer war der Leiter des Antiterrorismuszentrums, Cofer Black, dem Tenet die Aufgabe übertragen hatte, einen Plan für den Angriff auf bin Laden zu entwickeln.
Black war ein Sturkopf, ein bulliger Mann, dessen Leute ihm den Spitznamen »Hulk« gegeben hatten. Geboren und aufgewachsen in der blütenweißen, reichen Stadt Ridgefield, Connecticut, hatte er sich in den Reagan-Jahren durch seine Unterstützung antikommunistischer, vom südafrikanischen Apartheidstaat protegierter Guerillakämpfer in Angola die ersten Sporen verdient. Von 1993 bis 1995 war er Stationsleiter im Sudan gewesen, als dieser in den USA noch als Terrorstaat gegolten hatte. Bin Laden hatte in jenen Jahren ebenfalls dort gelebt, und die CIA hatte ihn unter Überwachung gestellt; Black zufolge hatte bin Laden einmal versucht, ihn zu töten.[1]
Drei Jahre waren vergangen, seit der Saudi-Terrorist es als religiöse Pflicht bezeichnet hatte, überall auf der Welt Amerikaner zu ermorden. Jeder in der sechsten Etage spürte, dass die Uhr tickte.

					
						»Unser Land muss unverzüglich in den Kriegszustand versetzt werden«

					
					Blacks neue Marschroute gegen al-Qaida trug keinen Codenamen. Er bezeichnete sie einfach als »der Plan«. Er hatte Gary Schroen, den stellvertretenden Leiter der Nahost-Abteilung des Clandestine Service, nach Afghanistan geschickt, um die Warlords zu mobilisieren, denen die CIA während der 1980er Jahre Waffen im Wert von Milliarden Dollar für ihren Dschihad gegen die Sowjets zur Verfügung gestellt hatte. Nach dem Abzug der Roten Armee im Jahr 1989 hatte Präsident Bush senior nichts mehr mit Afghanistan zu tun haben wollen. In den folgenden sieben chaotischen Jahren kämpften die Warlords um die Macht, bis die Taliban aufstiegen und 1996 ihr grausames, mittelalterliches Regime errichteten.

					»Anfangs hatte ich persönlich einen positiven Eindruck von den Taliban«, sagte Zalmay Khalilzad, der einzige Afghane im US-amerikanischen nationalen Sicherheitsapparat und wichtigster Unterhändler bei der späteren amerikanischen Kapitulation unter Präsident Donald Trump. »Ich fand die Anarchie und den Bürgerkrieg in Afghanistan nach dem Abzug der Sowjets schrecklich. Die Taliban hatten zumindest den größten Teil des Landes stabilisiert. Aber sobald sie an der Macht waren, entwickelten sie sich zu Tyrannen und verbündeten sich mit al-Qaida.« Ihre islamische Republik wurde zum Zufluchtsort für bin Laden, der 1996 vom Sudan nach Afghanistan zog und die Mullahs und Befehlshaber der Taliban mit stattlichen Summen für ihren Schutz bezahlte. Die Kerngruppe von al-Qaida, die bin Laden in Afghanistan Gefolgschaft geschworen hatte, war nicht besonders groß, aber die Männer und Frauen des Antiterrorismuszentrums der CIA – eine noch kleinere Gruppe, ungefähr zweihundert Personen – schätzten, dass al-Qaida in rund sechzig Staaten Tausende von Anhängern besaß.

					Die Nordallianz, ein loser, von Ahmed Schah Massud befehligter und vom Iran, von Russland und Indien unterstützter Zusammenschluss afghanischer Gruppen war von Gary Schroen mit Geld und guten Worten versorgt worden. Von 1992 bis 1996 bekämpften sich Massud und ein zuvor ebenfalls von der CIA unterstützter rivalisierender Befehlshaber, die dabei einen großen Teil von Kabul mit Boden-Boden-Raketen in Schutt und Asche legten. Viele dieser Raketen hatten sie während des Dschihads gegen die Sowjets von der CIA bekommen. Bei ihrem rücksichtslosen Beschuss kamen Zehntausende Männer, Frauen und Kinder ums Leben. Ihre Kämpfer begingen Morde, Entführungen und Vergewaltigungen. Die CIA hielt Massud für unbestechlich, wusste allerdings auch, dass dies nicht für seine Mitkämpfer galt. Aber sie gehörten nun einmal zu Amerikas wenigen Freunden in Afghanistan. Schroen hatte gemeinsam mit ihnen ein Netzwerk von Spionen aufgebaut, die bin Ladens Spur verfolgen konnten, wenn er sich heimlich zwischen seinen Ausbildungslagern und geheimen Unterschlupfen hin- und herbewegte. Die gut bezahlten afghanischen Agenten hatten eine Operationsbasis auf einer Farm mit einem bewirtschafteten Weinberg errichtet, aber sie kamen nie nah genug an bin Laden heran. Die wenigen Menschen außerhalb der CIA, die von »dem Plan« wussten, waren schließlich völlig frustriert, unter ihnen der amerikanische Botschafter in Pakistan, Bill Milam. »Worauf warten sie denn noch – dass der Wein zu gären beginnt?«, fragte er den Stationsleiter Robert Grenier.

					Black erkannte, dass aus der Kopfgeldjagd nichts werden würde. Er revidierte »den Plan« und forderte nun ein Kontingent hochrangiger CIA-Agenten an, die mit Unterstützung des Joint Special Operations Command (JSOC; Kommandoeinheit für gemeinsame Operationen der Spezialeinheiten verschiedener Teilstreitkräfte) des Pentagons die Streitkräfte der Warlords anführen sollten. Der stellvertretende Leiter des Antiterrorismuszentrums, Hank Crumpton, erwog, einen Stützpunkt in der Nähe von Massuds Festung im Pandschir-Tal nördlich von Kabul einzurichten, sodass seine Leute selbst Jagd auf bin Laden machen konnten. Er betrachtete das als kalkuliertes Risiko, bei dem eine hohe Belohnung winkte.

					Pavitt lehnte die Idee jedoch als zu gefährlich ab.[1] Daraufhin bat Crumpton Rich Blee, den Sohn eines prominenten Mitarbeiters der für die Sowjetunion zuständigen Abteilung und Leiter der mit bin Ladens Aufspürung befassten Einheit in der Zentrale, den Einsatz von Predator-Drohnen für die Suche nach ihrer Zielperson vorzubereiten. Das Sichtfeld der Predator war wie ein Blick durch einen Strohhalm; um bin Laden zu finden, würde man eine Kombination von menschlicher Intelligenz, elektronischer Aufklärung, technischer Fachkenntnis und blindem Glück brauchen. Tenet und Pavitt zögerten, dem Drohneneinsatz zuzustimmen, erklärten sich aber nach einem heftigen internen Scharmützel mit einem Probelauf einverstanden. Im Herbst des Jahres 2000 waren die Drohnen bereits sechzehnmal über Afghanistan hinweggeflogen, als die Predator einen hochgewachsenen Saudi in einem weißen Gewand erfasste, der ein Al-Qaida-Gelände namens Tarnak Farms in der Nähe von Kandahar betrat, und die Videoaufnahme an die CIA-Zentrale übermittelte. Eine Blitzbotschaft ging ans Weiße Haus und ans Pentagon: Wir haben ihn gefunden. Und die Reaktion war: Seid ihr euch sicher, dass er noch weitere sechs Stunden dort sein wird? So lange würden die Schiffe der Navy im Indischen Ozean nämlich brauchen, um ihre Marschflugkörper scharfzumachen, auf ihr Ziel auszurichten und zu starten.

					»Wir hatten bin Laden in unserem Laserpunktvisier, aber es gab keine reelle Strategie, keine klaren Befugnisse und keine vernünftigen Ressourcen, um das Ziel mit tödlicher Geschwindigkeit und Präzision anzugreifen«, klagte Crumpton. »Das war leider alles völlig irrwitzig.« Black und er drehten halb durch vor Frustration; sie fühlten sich wie Kettenhunde auf einem Schrottplatz. Mit aller Kraft hatten sie sich dafür eingesetzt, dass man in Afghanistan zum ersten Mal mit Drohnen Krieg führte, indem die Predator mit Hellfire-Raketen bestückt und so von Spionagewerkzeugen in Tötungsmaschinen verwandelt wurden. Pavitt hatte sich hartnäckig dagegengestemmt, in dieser Diskussion jedoch den Kürzeren gezogen. Die Frage, wer auf den Abzug drücken würde, blieb allerdings ungelöst. Niemand sah voraus, dass Drohnen die Kunst der Kriegsführung verändern würden.

					Im Verlauf des Frühjahrs 2001 waren die Berichte der CIA über die Bedrohungslage durch al-Qaida immer dringlicher geworden. Obwohl die beunruhigendsten Informationen oftmals unerträglich vage waren, hatten die CIA und ihre ausländischen Partner einige Pläne der al-Qaida aufgedeckt und vereitelt, unter anderem die Vorhaben, die amerikanischen Botschaften in Paris und Sanaa, der Hauptstadt des Jemen, in die Luft zu jagen. Zu Beginn des Sommers ließ sich die Gefahr jedoch nicht länger leugnen. Am 10. Juli legte Cofer Black seinem Chef sieben konkrete, innerhalb der letzten 24 Stunden gesammelte Nachrichten vor, die einen spektakulären Angriff der al-Qaida auf amerikanische Ziele im Ausland vorhersagten.

					»Nach den Informationen, die ich von ihm bekam, standen mir buchstäblich die Haare zu Berge«, erinnerte sich Tenet. »Als er fertig war, nahm ich den Hörer des großen weißen, abhörsicheren Telefons auf der linken Seite meines Schreibtischs ab – das mit einer Direktleitung zu Condi Rice – und erklärte ihr, ich müsse sie sofort sprechen.« Keine Stunde später saßen Tenet, Black und Rich Blee im Büro der Nationalen Sicherheitsberaterin. Blee sagte, der Angriff werde binnen weniger Wochen oder Monate erfolgen. Bin Ladens Endziel sei die Zerstörung der Vereinigten Staaten.

					»Was sollen wir denn tun?«, sagte Rice in klagendem Ton.

					»Unser Land muss unverzüglich in den Kriegszustand versetzt werden«, antwortete Black mit Nachdruck.

					»Wie denn?«, fragte Rice.

				
					
						»Er wusste nicht, wozu er Präsident war«

					
					Tenet wollte die Genehmigung des Präsidenten bekommen, bin Laden unverzüglich von seinen Leuten töten zu lassen: Der Nationale Sicherheitsrat müsse unverzüglich eine formelle Sitzung abhalten, damit Bush die präsidiale Anweisung unverzüglich unterzeichnen könne. Aber Rice ließ sich nicht darauf ein. Stattdessen setzte sie das Thema auf die Tagesordnung des Nationalen Sicherheitsrats für den 4. September 2001.

					Rice hatte nicht viel Vertrauen zu Tenet. Sie erkannte nicht, wie dringlich sein Anliegen war, und er konnte es ihr auch nicht vermitteln. Sie wollte nicht auf seine Bitte hin tätig werden, weil der Präsident kein politisches Konzept für den Umgang mit al-Qaida hatte und sie auch nicht dazu bereit war, eines auszuarbeiten, das er hätte billigen können. Bush hatte kein politisches Konzept für den Umgang mit al-Qaida, weil er kein politisches Konzept für Afghanistan hatte. Und er hatte kein politisches Konzept für Afghanistan, weil er keines für Pakistan hatte, dessen Militärdiktator vorgab, Amerika zu unterstützen, dessen Militär über Atomwaffen verfügte und dessen allmächtiger Geheimdienst die Taliban uneingeschränkt unterstützte. Es wäre eigentliche Rices Aufgabe gewesen, dafür zu sorgen, dass sich der Präsident auf all diese Themen konzentrierte, bei denen es bald um Leben und Tod gehen würde. Aber sie konnte keinen Konsens unter den führenden Mitgliedern des Nationalen Sicherheitsrats herstellen: Präsident Bush, Vizepräsident Cheney, Verteidigungsminister Rumsfeld und Außenminister Colin Powell. Infolgedessen herrschte im Weißen Haus ein Zustand strategischer Inkohärenz. Amerika hatte keinen Plan, sich gegen al-Qaida zu verteidigen, außer »den Plan«.

					Bush richtete sein Augenmerk nach wie vor zu wenig auf seine Rolle als Führer der freien Welt. »Er wusste nicht, wozu er Präsident war«, bis Amerika angegriffen wurde, erklärte sein stellvertretender Außenminister Richard Armitage unverblümt. Rumsfeld verachtete Powell, und Powell misstraute Rumsfeld, dessen neokonservative Stellvertreter ihre Messer gegen ihn wetzten, weil sie den Viersternegeneral für einen verkappten Liberalen hielten. »Diese Ehe wurde nicht im Himmel geschlossen«, sinnierte Powell. »Für diese Leute ist das Außenministerium immer ein Feind – und die CIA auch. Die CIA mögen sie ebenso wenig.«

					Am Firmament der nationalen Sicherheit war Tenets Stern im Lauf des Sommers zusehends verblasst. »Cheney wollte auf keinen Fall, dass Tenet weitermachte«, hatte der stellvertretende Geschäftsführende Direktor der CIA, John Brennan, aufgeschnappt. »Eine Zeitlang war sogar die Rede davon, dass Rumsfeld die Agency leiten sollte.« Sowohl Cheney als auch Rumsfeld hegten eine große Skepsis in Bezug auf die Fähigkeiten der CIA. Ihr Misstrauen reichte dreißig Jahre zurück. Sie waren unter Präsident Nixon an die Macht gekommen, der die Arbeit der CIA heftig kritisiert hatte, weil er sie als Clique verkappter Liberaler betrachtete, die fest entschlossen war, ihn zu stürzen. Beide Männer dachten, die Bedrohung durch al-Qaida sei womöglich nur ein großes Täuschungsmanöver, mit dem das Weiße Haus und das Pentagon hinters Licht geführt und von dringlicheren Angelegenheiten abgelenkt werden sollte. Sie waren nämlich mit einem anderen Schlachtplan befasst.

				
					Kapitel 4 Die Ziegenbucht

				Am 4. August 2001 begann Luis Rueda, einen detaillierten Plan für eine Geheimoperation zum Sturz Saddam Husseins zu entwickeln.
Als rechte Hand des stellvertretenden CIA-Direktors John McLaughlin hatte er Protokolle von Stabsbesprechungen des Nationalen Sicherheitsrats gelesen und so einen flüchtigen Eindruck von der Denkweise der Bush-Regierung bekommen. Dabei war Rueda aufgefallen, dass »Golf-Angelegenheiten« seit Bushs Amtseinführung zwei- bis dreimal pro Woche auf der Tagesordnung standen. Der Präsident selbst hatte bei zwei Sitzungen des Nationalen Sicherheitsrats zu dem Thema den Vorsitz geführt. Worum geht es da?, fragte er seinen Chef. Ach, sagte McLaughlin, um den Irak. Sie reden über einen Regimewechsel.[1] Das faszinierte Rueda, dessen Job es ihm ermöglichte, sich seine nächste Aufgabe selbst auszusuchen. Er wurde neuer Leiter der CIA-Einsatzgruppe Irak.
Die Schweinebucht hatte ihn zum Amerikaner gemacht. Er war in Havanna zur Welt gekommen und nach seinem Vater benannt, der versucht hatte, Fidel Castro zu stürzen, bis die CIA-Invasion in Kuba mit einer Katastrophe geendet hatte. Ruedas Mutter hatte ihn in die Vereinigten Staaten mitgenommen, wo er beschloss, den Kampf, den sein Vater verloren hatte, wieder aufzunehmen. Schon gleich zu Beginn des Krieges der Reagan-Regierung gegen den Kommunismus war er der Lateinamerika-Abteilung der CIA beigetreten. Er leitete paramilitärische und Propagandaoperationen in Mittelamerika, hörte Reagans Ansprache in der CIA-Zentrale, in der dieser die Agency als »Stolperdraht der Demokratie« pries, weil sie totalitäre Herrscher zu Fall bringen könne, sah mit an, wie seine Vorgesetzten in der Iran-Contra-Affäre unter Anklage gestellt wurden, stieg zum Stationsleiter auf, machte diverse, auf Grund gelaufene Schiffe wieder flott und ging mit einem glänzenden Ruf aus all dem hervor. Er besaß einen beißenden Humor, eine feine Nase für Unfug und die Fähigkeit, Ordnung ins Chaos zu bringen – Eigenschaften, die ihm stets gute Dienste leisteten.
Und ein kühner Plan zum Sturz Saddam Husseins war genau das, was Tenet jetzt brauchte, um das Weiße Haus glücklich zu machen.
Rueda ging in seinem neuen Büro in der fünften Etage ans Werk. Er forderte die hausinternen Geheimdokumente über die bisherigen CIA-Einsätze im Irak an, um festzustellen, was man aus ihnen gelernt hatte. Sie waren nicht aufzufinden, und niemand wusste, wo sie sein konnten. Nichtsdestotrotz wusste er sehr wohl, dass die Aktionen auf spektakuläre Weise gescheitert waren, weil sie handwerklich schlecht gemacht und von Wunschdenken geprägt waren. Nachdem der von General Powell und Verteidigungsminister Cheney geführte Golfkrieg 1991 mit einem schnellen Sieg geendet hatte, ohne jedoch Saddam Hussein zu stürzen, ermutigte Präsident George H.W. Bush die Menschen im Irak offen, sich zu erheben, und befahl der CIA, sie zu unterstützen. Saddam schlachtete sie daraufhin zu Tausenden ab. In den folgenden Jahren unterstützte die CIA kurdische Dissidenten im Norden des Irak, Schiiten im Süden, irakische Exilanten in London und militärische Überläufer in Jordanien mit dem Ziel, die innere Opposition gegen das Regime so weit zu stärken, dass sie einen Staatsstreich durchführen konnte. Diese fehlgeschlagenen Operationen kosteten die USA insgesamt rund 100 Millionen Dollar. Die CIA errichtete einen Stützpunkt auf kurdischem Gebiet, um eine Widerstandstruppe aufzubauen und Mitglieder von Saddams innerem Kreis zu rekrutieren. Im Juli 1996 überrannte Saddam den Stützpunkt und löschte die Verbündeten der CIA aus. Im Verlauf der nächsten zwei Jahre versuchten prominente irakische Exilanten, CIA-Leute zu halb garen Spionageversuchen zu bewegen; Saddams Geheimpolizei infiltrierte ihre Reihen und verhaftete, folterte und tötete die von ihnen rekrutierten Agenten. Die Handvoll Zeitungsreporter in Washington, die für die Geheimdienste zuständig waren, hatten die wesentlichen Elemente dieser tödlichen Fiaskos veröffentlicht.
Ein Regimewechsel im Irak war Bestandteil der offiziellen Außenpolitik der Vereinigten Staaten, seit Clinton im Oktober 1998 ein äußerst ungewöhnliches, vom Kongress verabschiedetes Gesetz unterzeichnet hatte, in dem dieses Ziel verkündet wurde. Diese politische Shownummer hatte die CIA-Einsatzgruppe Irak jedoch nicht zu neuen Großtaten angespornt. Sie hatte seither keine neue Geheimoperation durchgeführt. Ruedas Vorgänger erklärte ihm, seine Aufgabe sei es, dafür zu sorgen, dass die Wörter CIA, Irak und Debakel nicht zusammen auf der Titelseite der Washington Post erschienen. Im Sommer 2001 bestand die Einsatzgruppe Irak aus achtzehn Leuten, darunter zwei erfahrene Führungsoffiziere. Einer von ihnen stand kurz vor dem Ruhestand, der andere war Rueda. Abgesehen von einem raschen Trainingskurs gab es bei der CIA keine systematischen Bestrebungen, neue Leute mit den komplizierten Realitäten von verdeckten Aktionen, politischer Kriegsführung, Propaganda und paramilitärischen Unternehmungen vertraut zu machen. Ein Schubs ins kalte Wasser war die einzige Ausbildung, die sie erhielten.

					
						»Letztes Mal haben wir den Job nicht erledigt. Das hole ich jetzt nach.«

					
					Der Erste, den Rueda konsultierte, war einer der wenigen noch aktiven Mitarbeiter der Agency, die tatsächlich an einem Regimewechsel mitgewirkt hatten – Frank Archibald, ein bebrillter Bär von einem Mann, der ein Jahrzehnt später Chef des Clandestine Service werden würde.

					Archibald war nach seinem Abschluss an der Highschool einer Kleinstadt in South Carolina zu den Marines gegangen und 1983 als paramilitärischer Agent in die Special Activities Division der CIA eingetreten. Er war siebenundvierzig Jahre alt, sah jedoch älter aus, mit weißem Haarkranz und Kugelbauch. Er war gerade von den CIA-Operationen auf dem Balkan zurückgekehrt, wo der von ihm geleitete Agentenkader in Zusammenarbeit mit den Sondereinsatzkräften des Pentagons und britischen Kommandos Kriegsverbrecher zur Strecke gebracht und den mordgierigen Präsidenten Slobodan Milošević geschwächt hatte. Ihre Zielpersonen hatten zahllose Gräueltaten begangen, nachdem Jugoslawien am Ende des Kalten Krieges in einander bekämpfende Fraktionen von Serben, Bosniern und Kroaten zerfallen war. Zu den Serben, die vom Internationalen Strafgerichtshof angeklagt worden waren, Tausende bosnischer Muslime abgeschlachtet zu haben, gehörte auch Präsident Milošević, der 1999 als erster amtierender Staatschef in der Geschichte wegen Kriegsverbrechen angeklagt wurde. Die Vereinigten Staaten und die NATO waren in den Krieg gezogen, um ihn zu stürzen. Als das nicht gelang, inszenierte Archibald in Übereinstimmung mit den offenen politischen Bestrebungen des Außenministeriums eine finanziell gut ausgestattete, verdeckte Propagandakampagne zur Unterstützung einer patriotischen und zutiefst demokratischen Operation zur Wählermobilisierung, durch die Milošević bei der Wahl im September 2000 besiegt wurde. Sechs Jahre später starb er in einer Gefängniszelle in Den Haag. Bei dieser Operation deckten sich die Interessen der CIA mit den geltenden Menschenrechten.

					Archibald war ein Meister der komplizierten Spionagetechniken. Seine Menschenjagden waren das Resultat einer alchemistischen Verschmelzung von Maßnahmen zur Informationsbeschaffung, verdeckten Operationen und militärischer Gewalt. CIA-Leute rekrutierten serbische Agenten, darunter Miloševićs Spionagechef, bezahlten sie für juristisch verwertbare, nachrichtendienstliche Informationen und kooperierten mit dem Joint Special Operations Command des Pentagons, um ihre Zielpersonen gefangen zu nehmen. »Dies war der einzige Krieg, den wir damals führten, und die Informationen der CIA spielten dabei eine wichtige Rolle«, sagte General David Petraeus, der mit Archibald auf dem Balkan zusammenarbeitete, sich dort als Brigadegeneral einen Namen machte und zehn Jahre später ein vom Unglück verfolgter CIA-Direktor wurde. Bewaffnet mit gesiegelten Anklagen und dirigiert von den elektronischen Lauschgeräten der National Security Agency (NSA) sowie von Predator-Überwachungsdrohnen, trat die vereinte Streitmacht von Archibalds Spionen, Petraeus’ Soldaten und britischen Kommandos Türen ein, schnappte Kriegsverbrecher, lud sie, an Händen und Füßen gefesselt, in Vans, verfrachtete sie in Hubschrauber und beförderte sie nach Den Haag. Bei ihren Jagden stellten sie außerdem fest, dass der Balkan zu einem Zentrum islamistischer Dschihadisten geworden war – darunter afghanische Veteranen des seinerzeit von der CIA unterstützten Dschihads gegen die Sowjets, die sich gegen Amerika gewandt hatten und nun auf der Seite von al-Qaida standen. Die CIA entführte ein Dutzend dieser Männer, stahl ihre Dokumente und Festplatten, betäubte und fesselte sie und flog sie zu Gefängnissen in Kairo oder Amman aus. Der Balkan, sagte Petraeus, sei »ein wirklich interessantes Trainingsgelände« für die Menschenjagden gewesen, die er fünf Jahre später im Irak durchführte.

					Archibald hatte Rueda also einiges zu erzählen. Er wusste, was bei der CIA im Irak schiefgelaufen war, und er glaubte auch die Gründe dafür zu kennen. »Arbeiten Sie, wenn irgend möglich, mit Patrioten zusammen«, riet er Rueda. »Arbeiten Sie nicht mit Leuten, die Geld haben wollen oder nach Macht streben. Die werden Sie immer wieder verarschen. Sie werden Sie im Stich lassen. Sie werden Sie verraten.« Mit diesen Ratschlägen gewappnet, begab sich Rueda ins Weiße Haus, um den Vizepräsidenten zu unterrichten.

					Cheney kam sofort zur Sache. Was könne die CIA tun, um Saddam Hussein zu stürzen? »Einen Putsch wird es nicht geben«, sagte Rueda. »Er hat die gesamte inländische Opposition umgebracht«, ihre Angehörigen ermordet, ihre Dörfer niedergebrannt, und die wenigen Überlebenden befänden sich nun schon seit Jahrzehnten im Exil. Damit verdeckte Aktionen Erfolg haben könnten, erklärte Rueda, bräuchte man als politische Grundlage eine irakische Opposition, auf der die Amerikaner aufbauen könnten. Diese existierte jedoch nicht.

					Seit Dezember 1998 hatte Amerika keinen Einblick mehr ins Innere des Regimes. Zuvor hatten Inspektoren der Vereinten Nationen erfolglos nach Massenvernichtungswaffen gesucht und dabei als Tarnung für CIA-Agenten gedient, die Saddam Husseins Militärs und Geheimdienstleute abhörten. Als Saddam die Inspektoren hinauswarf, verschwanden die Augen und Ohren der CIA mit ihnen. Seitdem hatte die CIA keine neuen Informationen über Saddam Husseins Waffenarsenal beschafft. Sie hatte keinen Agenten aus seinem Führungszirkel rekrutiert. Ihre Aktivitäten hatten sich darauf beschränkt, die Telefonnummern hoher irakischer Offiziere zu sammeln, damit die CIA im unwahrscheinlichen Fall eines Putschversuchs Kontakt zu ihnen aufnehmen konnte. »Wir hatten nichts«, erinnerte sich Rueda zwanzig Jahre später. »Und ohne geheimdienstliche Informationen kann man keine verdeckten Aktionen durchführen« – geschweige denn einen Krieg anfangen.

					Wenn das Weiße Haus es für angebracht halte, erklärte er Cheney, werde er eine Beschlussvorlage aufsetzen, die darauf abziele, die CIA im Nordirak wieder ins Geschäft zu bringen: Rekrutierung von Spionen, Aufbau eines Widerstands, Infiltration von Saddam Husseins Regime und Vorbereitung einer Militärinvasion. Cheney gefiel die Idee, und das brachte er auf unvergessliche Art und Weise zum Ausdruck. »Letztes Mal haben wir den Job nicht erledigt«, erklärte er Rueda. »Das hole ich jetzt nach.«

				
					
						»Und was kommt dabei heraus? Eine Ziegenbucht.«

					
					Rueda begab sich ins Pentagon, um Vizeverteidigungsminister Paul Wolfowitz zu unterrichten, einen Mann, der keine Fakten an sich heranließ, die nicht zu seinen vorgefassten Meinungen passten. Wolfowitz glaubte ohne jegliche Beweise, Saddam Hussein sei für den Angriff auf das World Trade Center im Jahr 1993 verantwortlich gewesen und unterhalte geheime Verbindungen zu al-Qaida – er hatte die CIA fortwährend gedrängt, den nicht vorhandenen Beweis dafür vorzulegen. Für ihn war Saddam Hussein die Wurzel allen Übels im Nahen Osten, und er dachte, nach dem Sturz des Tyrannen würde der Irak zu einer Demokratie werden, überall in der Region würden die Diktaturen wie Dominosteine purzeln, die Palästinenser würden Frieden mit Israel schließen, und Amerika hätte die Oberherrschaft in der arabischen Welt. Im Lauf der Zeit machte sich der Präsident der Vereinigten Staaten diese Sichtweise ebenfalls zu eigen.

					Robert »Bob« Gates, CIA-Direktor unter Bush senior und letzter erfolgreicher Inhaber dieses Amtes, hatte Wind von Wolfowitz’ bevorstehender Ernennung bekommen, ehe sie bekannt gegeben wurde. Er rief Condi Rice an und protestierte lautstark. »Ich habe bloß einen Rat für Sie«, sagte er. »Was auch immer Sie tun, geben Sie Paul Wolfowitz keine operative Funktion, denn der fände nicht mal aus einer Papiertüte raus. Und natürlich gaben sie ihm die größte Führungsrolle in der Regierung« – die des Vizeverteidigungsministers. Es hätte aber schlimmer kommen können, meinte Gates: »Angeblich hätte er die CIA leiten sollen, und das wäre in meinen Augen eine echte Katastrophe gewesen.«

					Wolfowitz hatte darum gebeten, von Rueda informiert zu werden, zeigte jedoch wenig Interesse an dessen Plänen. Er lenkte das Gespräch rasch auf den Mann, von dem er glaubte, er könnte den Irak umgestalten: den schmierigen, heuchlerischen, wegen Unterschlagung verurteilten Ahmad al-Dschalabi, der in London eine Gruppe von Exilanten namens Irakischer Nationalkongress anführte. Al-Dschalabi behauptete, großen Einfluss in seinem Heimatland zu haben, obwohl er seit 1958 nicht mehr in Bagdad gewesen war. Die CIA hatte von 1991 bis 1996 mit ihm zusammengearbeitet, was sie inständig bereute. »Ich konnte nicht glauben, dass wir ihm nun Geld für den Versuch gaben, Saddam Hussein zu stürzen«, schrieb Kenneth Pollock, in jenen Jahren ein führender CIA-Analyst für den Irak. »Ich konnte nicht glauben, dass ihm irgendjemand abkaufen würde, was er anzubieten hatte.« Sowohl die CIA als auch das State Department hatten al-Dschalabi als Lügner und Dieb eingestuft; der Clandestine Service hatte eine seltene Burn Notice herausgegeben, also eine Mitteilung, in der über die Unzuverlässigkeit eines Agenten berichtet wird. Mit ihr wurde den Agenten jede Zusammenarbeit mit ihm untersagt und den Analysten klargemacht, dass sie ihm kein Wort glauben durften. »Der Kerl ist ein Schlitzohr«, erklärte Armitage jedem, der ihn fragte. »Und er wird uns nur Probleme bereiten.«

					Wolfowitz kannte diese klaren Einschätzungen, aber er nahm sie nicht ernst. Al-Dschalabi hatte jahrelang mächtige amerikanische Politiker und einflussreiche Journalisten, pensionierte Geheimdienstchefs wie Dewey Clarridge und den ehemaligen CIA-Direktor James Woolsey sowie konservative politische Größen wie Cheney und selbst Wolfowitz umworben. Jetzt behauptete er, hochinteressante Informationen über Saddam Hussein zu besitzen. Und er setzte sich für einen Plan zur Befreiung des Iraks ein, der das Plazet von Clarridge hatte.

					Wolfowitz versuchte nun, Rueda diesen Plan schmackhaft zu machen. Eine Staffel F-18-Jets würde von einem Flugzeugträger starten und den Südirak mit einem Bombenteppich überziehen. Dann würden amerikanische Kommandos ein Bataillon von al-Dschalabis Leuten einschleusen, die allesamt schon seit Jahren in den Vereinigten Staaten oder in Europa lebten. Diese von ihren amerikanischen Verbündeten ausgebildete, finanzierte und bewaffnete Armee bestehend aus Zivilisten würde nach Norden marschieren, die Hauptstadt befreien und al-Dschalabi als neuen Führer eines demokratischen, säkularen Iraks mit freier Marktwirtschaft einsetzen – ein visionärer Plan, der die volle Unterstützung von Rumsfelds führenden Mitarbeitern genoss. Den pensionierten Viersternegeneral Anthony Zinni, der amerikanische Streitkräfte im Persischen Golf befehligt hatte, beeindruckte er jedoch nicht. Er fasste ihn kurz und bündig zusammen: »Irgendwelche Typen mit Seidenanzügen und Rolex-Uhren in London unternehmen mal eben eine Expedition. Wir rüsten eintausend Kämpfer aus, bewaffnen sie mit Kalaschnikows im Wert von 97 Millionen Dollar und schleusen sie in den Irak ein. Und was kommt dabei heraus? Eine Ziegenbucht.«[1]

					Rueda hatte jedoch anderes im Sinn als eine »Ziegenbucht«. Er fuhr zur Zentrale zurück und setzte eine Beschlussvorlage auf, die der Präsident unterzeichnen sollte. Darin schlug er vor, dreihundert Mann einzusetzen und 200 Millionen Dollar pro Jahr zu investieren, um seinen Plan auszuführen, der im Wesentlichen aus Spionage, Infiltration, Rekrutierung, Desinformation, Sabotage und direkter Aktion – also der Tötung von Menschen – bestand. Rueda schlug vor, zwei Teams von CIA-Agenten und Sondereinsatzkräften in den Nordirak zu schicken, um wieder Verbindungen mit den Führern der Kurden aufzunehmen, jener staatenlosen Stammesangehörigen, die seit den 1970er Jahren gegen Saddam Hussein und oftmals auch gegeneinander gekämpft hatten. Die Vereinigten Staaten hatten die Kurden in all diesen Jahren irregeführt und im Stich gelassen, und diese waren zu Recht skeptisch, was Amerikas Entschlossenheit betraf. Mit Geld und Waffen ihr Vertrauen zu gewinnen war von entscheidender Bedeutung: Ihre Guerillakämpfer hatten lange Erfahrung im Kampf gegen Saddam Husseins Armee in den Bergen, und ihr kleiner, in den 1990er Jahren mit Unterstützung der CIA entstandener Geheimdienst war zu Spionageaktivitäten in den großen Städten des Iraks fähig. Rueda wollte ihre Kontakte nutzen, um Informantennetze zu knüpfen, das Regime auszuspionieren und irakische Agenten mit dem Ziel zu rekrutieren, Saddam Husseins Militär und seine Sicherheitsbehörden zu infiltrieren und zu unterminieren. Er würde den Kurden so viel Feuerkraft liefern, dass ihre Truppen irakische Divisionen im Norden festnageln, deren Soldaten im Kampf töten und zugleich Heeresdepots und Militärbasen sabotieren konnten.

					Eine zentrale Komponente von Ruedas Plan war sorgfältig ausgearbeitete Propaganda. Eine in Jordanien stationierte Einheit der Einsatzgruppe Irak – der dortige Stationsleiter war Charlie Seidel, der als kompetentester Arabist in der CIA galt – würde über verschiedene Kanäle Desinformationen verbreiten, um Saddam Hussein zu täuschen. Man wollte ihn glauben machen, dass es wirklich eine innere Opposition in Bagdad gab (die in Wahrheit nicht existierte) und dass Mitglieder seines Führungszirkels Komplotte gegen ihn schmiedeten, sodass er sich gezwungen sah, seine loyalen Anhänger zu töten, um einen Staatsstreich zu verhindern, der gar nicht stattfinden würde. All das würde dazu dienen, den Weg für eine militärische Invasion zu bereiten –, Rueda wusste, dass Saddam höchstwahrscheinlich erst dann gestürzt werden würde, wenn »die 82. Luftlandedivision in Bagdad landete und anfing, alle umzubringen«. Er stellte in aller Eile seinen Plan für die verdeckte Operation fertig und gab ihm den Codenamen ANABASIS, nach dem Geschichtswerk über eine griechische Söldnerarmee, mit der Kyrus der Jüngere 401 vor Christus versucht hatte, seinem Bruder den persischen Thron streitig zu machen.[2]

					Ende August war es so weit, dass Ruedas Plan vom Weißen Haus und vom Pentagon geprüft werden konnte. Nun fehlte nur noch ein Anlass, um in den Krieg zu ziehen. Aber zunächst stand eine andere verdeckte Aktion auf der Agenda des Nationalen Sicherheitsrats.

				
					
						»Es gab so vieles, was wir nicht wussten«

					
					Am 4. September 2001 befasste sich der Nationale Sicherheitsrat schließlich mit einer präsidialen Anordnung zu al-Qaida. Cheney, Rumsfeld, Powell, Rice und Tenet gehörten zu denen, die im Situation Room im Weißen Haus versammelt waren. Aber die Beschlussvorlage, die Tenet im Juli angestrebt hatte und die seinen Agenten die Erlaubnis gegeben hätte, bin Laden zu töten, lag nicht auf dem Tisch. Der weitaus bescheidenere Vorschlag, der stattdessen vorlag, konzentrierte sich auf die stärkere finanzielle und sonstige Unterstützung der Warlords der Nordallianz in Afghanistan und verfolgte das Ziel, bin Laden und seine Dschihadisten im Verlauf von drei bis fünf Jahren auszuschalten. Tenet erklärte sich bereit, die Predator-Drohnen mit Hellfire-Raketen zu bestücken, aber die Frage, wer sie dann abfeuern würde, blieb ein Streitpunkt. Nichts war entschieden, abgesehen von einer kollektiven Vereinbarung, in nicht allzu ferner Zukunft weiter voranzukommen, sofern der Präsident seine Zustimmung gäbe. Keiner der Anwesenden brachte zum Ausdruck, dass ihn die Bedrohungslage beunruhigte.

					Die CIA-Berichte, wonach ein Al-Qaida-Angriff unmittelbar bevorstand, hatten seit April an Dringlichkeit zugenommen, sich dann jedoch Anfang August unerklärlicherweise abgeschwächt. Wenige Tage später erreichte Bush auf seiner Ranch in Texas wiederum eine Warnung, die bald berüchtigt sein sollte. Der tägliche Nachrichtenüberblick für den Präsidenten vom 6. August 2001 trug die Überschrift »Bin Laden entschlossen, in den Vereinigten Staaten zuzuschlagen« und war der 36. Weckruf der CIA an Bush in Bezug auf al-Qaida. Er enthielt besondere Informationen des FBI über »verdächtige Aktivitäten in diesem Land, die zu Flugzeugentführungen passen würden.« Doch Bush ignorierte sie. Er dachte, das wäre nichts Neues. Im Nachhinein beschwerten sich der Präsident und seine Berater, sie hätten keinerlei Warnung erhalten. In Wahrheit hatten die Chefs der CIA so laut und so lange wie noch nie in der Geschichte ihrer Organisation Alarm geschlagen, aber das genügte nicht. Sie hätten dafür sorgen müssen, dass Bush und sein Beraterstab es hörten, und das hatten sie nicht getan.

					Einem Überraschungsangriff aus der Ferne zuvorzukommen hatte die höchste Priorität bei der CIA. Wegen des Mangels an Informationen würde die Verschwörung, die sie nicht abwenden konnte, auf unvorstellbar schreckliche Art und Weise Erfolg haben. »Wir besaßen kaum irgendwelche Kenntnisse über al-Qaida«, schrieb Tenet zwölf Jahre später. »Es gab so vieles, was wir nicht wussten.«

				
					Kapitel 5 Die neue Welt

				Am Morgen des 11. September 2001 betrat Michael Morell um kurz nach acht Uhr die Suite des Präsidenten im Colony Beach & Tennis Resort in Sarasota, Florida. Trotz seiner zweiundvierzig Jahre sah Morell noch immer wie ein ungemein intelligenter und eifriger Jungakademiker aus. Der Sohn eines Automobilarbeiters und einer Hausfrau aus Cuyahoga Falls in Ohio war seit zwanzig Jahren Nachrichtenanalyst. In weiteren zwölf Jahren sollte er an der Spitze der CIA stehen. Er war seit halb vier Uhr morgens auf den Beinen, um den täglichen Überblick über die geheimdienstliche Nachrichtenlage für Präsident Bush zusammenzustellen. »Der Bericht enthielt nichts über Terrorismus«, erinnerte er sich, »reine Routine.«
Um 8.46 Uhr schlug das erste Flugzeug ins World Trade Center ein. Bush war zu einem Fototermin in eine Schulklasse der Emma Booker Elementary School in Sarasota gegangen, um seine Gesetzesinitiative zur Verbesserung des öffentlichen Schulwesens publik zu machen. Er las gerade aus einem Kinderbuch vor, als der Stabschef des Weißen Hauses, Andy Card, ihm ins Ohr flüsterte: Ein zweites Flugzeug hat das zweite Hochhaus getroffen. Amerika wird angegriffen.
Um 9.37 Uhr schlug ein drittes Flugzeug ins Pentagon ein. »Das Gebäude wurde erschüttert, und die Tische wackelten«, erinnerte sich Rumsfeld. »Ich vermutete, dass eine Bombe explodiert war.« Die Air Force One startete wie eine Rakete, mit ungewissem Ziel. Als sie in der Luft waren, fragte Bush Morell: »Wer hat das getan?« – als wäre er nicht gewarnt worden.
Tenet ordnete an, die CIA-Zentrale zu evakuieren. John McLaughlin fuhr nach Hause und schrieb: Nichts wird je wieder so sein wie zuvor. Er erinnerte sich: »Ich konnte bereits spüren, dass wir in eine neue Welt übergewechselt waren.« John Rizzo blieb an seinem Schreibtisch sitzen und begann, eine neue Anweisung für verdeckte Operationen zu formulieren, indem er die Wörter tödlich, ergreifen, internieren und verhören auf einen Notizblock kritzelte. »Ich ließ meiner Phantasie freien Lauf«, erinnerte er sich. »Ich habe einfach drauflos geschrieben.« Gegen elf Uhr rief Tenet General Michael V. Hayden in seinem Hauptquartier in Fort Meade, Maryland, an. Hayden war der Direktor der National Security Agency (NSA), Amerikas elektronischem Lauschposten.
»Was habt ihr?«, fragte Tenet.
»Es ist al-Qaida«, sagte Hayden.
»Habt ihr Beweise?«
»Na ja, wir hören die Gewehrsalven im Netz, mit denen die Anschläge gefeiert werden.«
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